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Herrin der Ghouls

Das Gewitter war vorbei. Nur noch aus weiter Ferne waren verhaltene Donnerschläge zu hören. Die sturzbachartigen Regenfälle, welche die Straßen zeitweise zu Bächen verwandelt hatten, weil die Kanalisation diese ungeheuren Wassermassen nicht schnell genug ableiten konnte, hatten aufgehört. Nur noch ein paar Tropfen fielen vom auf klarenden Nachthimmel.

Rogier deNoe verließ das Lokal, in dem des Unwetters wegen keine richtige Stimmung hatte aufkommen wollen, und näherte sich seinem Wagen, der nur ein paar Dutzend Meter weiter am Straßenrand parkte. Er grinste; das Wasser hatte das Fahrzeug nicht fortgeschwemmt.

Aber es hatte auch etwas anderes nicht weggeschwemmt. Etwas, das an der Fahrertür hing, die Finger um den Türgriff gekrallt.

Rogier deNoe blieb stehen und starrte das schaurige Bild an, das sich ihm bot.

An seinem Wagen hing ein Toter…


Der Mann sah schlimm aus. Die Straßenbeleuchtung tat das ihre dazu, den grausigen Anblick noch makabrer zu machen. Die Kleidung des Unglücklichen war wie von scharfen Klauen zerfetzt, sein Körper von Wunden bedeckt. Es sah aus, als habe er mit letzter Kraft versucht, den Wagen zu erreichen, und sei dann tot zusammengebrochen.

DeNoe trat näher. Er kauerte sich neben dem Leichnam nieder, der einem Raubtier in die Fänge geraten zu sein schien. Das Gesicht des Mannes war zu einer Fratze der Angst und des Schmerzes verzerrt. DeNoe kannte ihn nicht, hatte ihn noch nie gesehen. Der Tote war fahl; er wirkte blutleer, als sei er einem Vampir unter die Zähne geraten. Aber die Verletzungen deuteten nicht auf einen Vampir hin.

DeNoe richtete sich wieder auf. Er sah sich um. Die Straße sah aus, als würde sie normalerweise stärker befahren; die Fenster der Häuser waren größtenteils verdunkelt, aber hier und da schimmerte Licht hinter den Ritzen der Rolläden hervor.

Trotzdem - den Tod dieses Mannes würde kaum jemand beobachtet haben.

Er war ermordet worden, das stand fest. Aber von wem, und warum?

DeNoe bedauerte, daß es zu dunkel war, um Einzelheiten zu erkennen. Sicher, er war nicht der Mann, der sich am Anblick von grausig zugerichteten Mordopfern ergötzte. Er gehörte auch nicht zu denen, die vor den Fernsehschirmen förmlich darauf lauerten, daß in den Nachrichtensendungen Tote gezeigt wurden.

Er war einfach nur neugierig, weil er in den letzten Jahren einige Dinge erlebt hatte, die nicht in das normale Schema paßten, wie man es sich für einen Anlageberater vorstellte.

Zu den beiden ersten Fragen kam nun noch: Weshalb war der Ermordete ausgerechnet zu deNoes Wagen geflohen? Oder hatte man ihn hierher geschleppt?

DeNoe dachte nicht einmal an den Ärger, den es ihm einbringen konnte, daß er auf eine recht seltsame Weise in einen noch seltsameren Mordfall verwickelt worden war. Er interessierte sich nur für den Fall an sich.

Ein paar Sekunden später war der Ärger schon da.

Er kam von zwei Seiten. Autos fegten heran, bremsten und rutschten auf dem nassen Straßenbelag, der immer noch von einem langsam ablaufenden Wasserfilm bedeckt war, und dann flogen die Türen auf, und Männer in Uniformen richteten ihre Dienstwaffen auf deNoe, duckten sich hinter den aufgestoßenen Autotüren, obgleich das dünne Blech gegen eine Pistolenkugel keinen Schutz bot.

Eine herrische Stimme schrie Befehle.

Da dämmerte es deNoe, daß er gemeint war.

Sie hielten ihn für den Mörder!

***

Am Lyoner Flughafen hatte Raffael Bois sie in Empfang genommen. Es war schon spät am Abend, als das Flugzeug aus Rom ausrollte, das fast eine halbe Stunde Warteschleifen über dem mittlerweile wie die meisten anderen Flughäfen ebenfalls überlasteten Landeplatz hatte drehen müssen. Seit Fliegen preiswerter geworden war als Autofahren, gingen immer mehr Reisende buchstäblich in die Luft -worauf sich nicht mehr nur die Straßen, sondern auch der Luftraum verstopfte. Aber bei vielen, fast zu vielen Gelegenheiten waren Menschen wie Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin und Mitstreiterin Nicole Duval auf das Flugzeug angewiesen.

Raffael, der alte Diener, der sich immer noch beständig weigerte, sich pensionieren zu lassen, obgleich er mittlerweile längst zehn Jahre oder mehr über der Altersgrenze war, hatte geduldig mit dem BMW gewartet.

»Verräter!« hatte Nicole ihm zugezischt, weil er nicht ihren 635 CSi, sondern Zamorras 735er-Limousine genommen hatte. Raffael war ihr nichts schuldig geblieben - er hatte nicht sie, sondern seinen Chef Zamorra mit dem gebührenden Respekt darauf hingewiesen, daß er damit gerechnet habe, ein paar Dutzend Extra-Koffer mit neugekauften Textilien befördern zu müssen, und der Kofferraum des 735i sei nun einmal entschieden größer als der des Coupés.

Worauf Zamorra zustimmte.

»Warte«, flüsterte Nicole ihm zu. »Ihr Männer habt euch wieder mal gegen mich schwaches Weib verbündet! Glaub bloß nicht, du könntest in gewohnter Selbstherrlichkeit heute nacht zu mir in mein Bett steigen…«

»Nicht?« wunderte sich Zamorra.

»Nicht!« bestätigte sie energisch und fügte dann leise und mit verführerischem Unterton hinzu: »… weil ich zu dir ins Bett husche…«

Zamorra lachte und nahm hinter dem Lenkrad Platz. Er fuhr gern selbst, ebenso wie Nicole, und der BMW machte ihm fast noch mehr Spaß als der Mercedes, den er vorher gefahren hatte. Daran änderte auch die Wetterlage nichts. Es mußte kräftig geregnet haben. Die Straße war naß und spiegelte das Scheinwerferlicht.

Raffael Bois fand sich in der für ihn dienstlich äußerst ungewohnten Lage wieder, im Fond Platz zu nehmen, während Zamorra uhnd Nicole vorn saßen. Aber so konnte er wenigstens nachempfinden, wie sich die Herrschaften fühlten, wenn sie von ihm chauffiert wurden, was selten genug vorkam. Immerhin, er hatte den Wagen zum Flughafen gebracht, und das genügte Zamorras Ansprüchen.

Die nasse Straße war rutschig. In den letzten Tagen war es in Frankreich kaum weniger heiß gewesen als in Italien, woher Zamorra und Nicole gerade kamen, nachdem sie noch miterlebt und mitgemacht hatten, wie die Italiener den Weltmeisterschaftssieg der deutschen Fußballmannschaft gefeiert hatten. Selbst Zamorra, der normalerweise dem Fußballspiel nicht viel abgewinnen konnte, hatte sich von der Begeisterung der Menschen in Rom schnell anstecken lassen. Ursprünglich hatte er den Argentiniern den Sieg gegönnt, aber bereits nach der ersten Halbzeit des Endspiels war er umgeschwenkt - ein so schlechtes Spiel wie das der Argentinier hatte er noch nie gesehen, und die Alemannen, die den Ball fast ununterbrochen unter ihrer Kontrolle hatten, verdienten den Sieg durchaus. Zamorra hätte ihnen einen würdigeren Gegner gewünscht. Italien oder England…

Aber das war vorbei, und mittlerweile sprach niemand mehr von der Weltmeisterschaft, die für ein paar Tage und Wochen weltbewegender gewesen war, als Kriegsberichte und aktuelle Tagespolitik.

Kurzum, es war glühend heiß gewesen, die Straße staubig, und der Regenfall hatte den Staub zu Schlamm verwandelt, der die Strecke von Lyon nach Feurs teilweise äußerst gefährlich machte. Entsprechend vorsichtig fuhr Zamorra, und er spielte schon mit dem Gedanken, Raffael ans Lenkrad zu lassen, weil er ja doch keinen Spaß am schnellen Kurvenfahren genießen konnte, aber dann ließ er es doch. Er mußte ja nicht rasen; es war auch eine Herausforderung, sicher zu fahren.

Der verhinderte Rallye-Pilot hinter ihm, der mit Fernlicht heranfegte, schien das nicht so zu sehen. Ärgerlich verzog Zamorra das Gesicht. Der Innenspiegel blendete zwar ab, aber das Fernlicht des »Verfolgers« knallte gemein in den linken Außenspiegel und blendete Zamorra. Der tippte mehrfach die Bremse an, aber der rasch näherkommende Raser dachte nicht daran, von Fern- auf Abblendlicht umzuschalten.

Ihm reichte wohl, daß er genug sah. Andere konnten ja ruhig erblinden oder anhalten.

Vor der nächsten Kurve verlangsamte Zamorra das Tempo mehr als nötig. Von einem Moment zum anderen war der Verfolgerwagen ganz dicht hinter ihm, setzte zum Überholen an und zischte vorbei.

Vorbei an Zamorras BMW und vorbei an der Kurve.

Der düstere Schatten des Wagens und die Rückleuchten wippten und kamen zum Stillstand. Der BMW glitt sicher in die Kurve und an dem Sportwagen vorbei. Zamorra bremste weiter ab, stoppte und rollte zurück bis vor die Kurve, wo er den Wagen abstellte und die Warnblinkanlage einschaltete.

Dann stieg er aus.

Nicole und Raffael kletterten ebenfalls ins Freie.

Der Lichtkegel der BMW-Scheinwerfer erfaßten den Renault Alpine, der in der zu schnell durchrasten Kurve von der Fahrbahn gerutscht und im Graben gelandet war. Direkt dahinter war eine steile Böschung. Wäre der Wagen dagegen geschleudert, hätte er sich vermutlich völlig plattgeschlagen. So konnte eigentlich nicht sehr viel passiert sein.

Zamorras Hoffnung bestätigte sich. Als er den Sportwagen mit der im Frontbereich zersplitterten Kunststoffkarosserie erreichte, kletterte der Fahrer gerade ins Freie und sah dabei recht beweglich und unverletzt aus.

»Pech gehabt«, vernahm Zamorra eine Frauenstimme. »So was passiert halt. Können Sie mich bis zum nächsten Ort mitnehmen, in dem es ein Hotel gibt?«

Der rasende Kamikazefahrer war eine Frau!

Sie trug einen hautengen roten Rallye-Overall, der die Formen ihres Körpers in aufregender Form nachzeichnete, und sie strich sich jetzt durch ihr langes, rötliches Haar. »Tun Sie mir den Gefallen, ja?«

»Eigentlich sollte ich Ihnen den Hintern versohlen«,, brummte Zamorra. »Sie sind unverantwortlich schnell geflogen. Wenn Ihnen in der Kurve jemand entgegengekommen wäre…«

»… wäre ich trotzdem in den Graben gerauscht. Was ist, nehmen Sie mich mit? Wenn nicht, informieren Sie bitte…«

»Wir nehmen Sie mit«, sagte Nicole. »Aber ich kratze Ihnen die Augen aus, wenn Sie noch einmal versuchen, Ihr halsbrecherisches Fahren zu rechtfertigen. Ich fahre auch gern schnell, aber nur dann, wenn ich weder andere noch mich gefährde. Ist noch jemand im Wagen?«

»Sehe ich so aus?« fragte die Rothaarige mit mildem Spott.

»Laß sie hier Wurzeln schlagen, cheri«, sagte Nicole zu Zamorra. »Ein wenig mehr Höflichkeit und Einsicht hätte ich mir schon gewünscht.«

»Wir lassen Sie nicht hier«, sagte Zamorra. »Sie kann einsteigen. In Feurs setzen wir sie raus.«

»Ich danke Ihnen«, sagte die Frau. Zielstrebig marschierte sie auf den BMW zu und nahm im Fond Platz.

»Haben Sie eigentlich auch einen Namen?« erkundigte sich Zamorra. »Schließlich möchte man ja wissen, an wem man Samariterdienste tut.«

»Ich bin Yalasa«, sagte die Rothaarige.

»Und - weiter?« fragte Nicole.

»Nichts weiter. Nur einfach Yalasa. Und Sie?«

»Ich bin Nicole, das ist Raffael, und das ist Zamorra - nichts weiter«, erwiderte Nicole kühl.

Sie stiegen ein. Zamorra fuhr wieder los, nachdem er sich vergewissert hatte, daß von dem Renault keine Teile in die Fahrbahn ragten.

Yalasa, dachte er. Ein seltsamer Name für eine Frau.

Und die Frau war auch mehr als seltsam…

***

Rogier deNoes anfängliche Vermutung, daß niemand das Sterben des blutleeren Mannes beoachtet hatte, stimmte. Eine ältere Frau hatte die Polizei alarmiert, als sie nach dem Abziehen des Gewitters aus dem Fenster blickte und den Toten an deNoes Autotür hängen sah.

Die Polizisten waren dann recht schnell auf dem Plan erschienen, aber nicht schnell genug, um noch Spuren aufnehmen zu können. Die hatten die sturzbachartigen Wasserfälle zerstört. Wer auch immer jenen Mann ermordet hatte, war wieder untergetaucht und nicht mehr zu fassen.

DeNoe sah keine Waffenmündungen mehr vor sich. Das Mißverständnis war geklärt. Aber einen Haufen Fragen mußte er sich doch gefallen lassen und lud die Beamten der Bequemlichkeit halber in das Lokal ein, aus dem er gerade gekommen war.

Wer deNoe war und welchen Beruf er ausübte, wußte Inspektor Lucien inzwischen. Wohin deNoe unterwegs war, wollte er auch wissen.

»Geht Sie das etwas an, Inspektor?« erkundigte sich Rogier. »Bin ich nun doch Tatverdächtiger, der über jeden seiner Schritte Auskunft geben muß, oder nur ein Zeuge, der zufällig über den Toten stolperte?«

»Monsieur, mir spukt wie Ihnen die Frage im Kopf herum, warum der Tote ausgerechnet Ihren Wagen öffnen wollte und nicht einen anderen aus dem Dorf. Immerhin wohnt der Mann hier.«

»Falsch«, schmunzelte deNoe. Als Lucien ihn verblüfft ansah, verbesserte ihn deNoe: »Er wohnte - Vergangenheitsform, mein Bester. Tote wohnen nämlich nicht, sie werden bestattet und ruhen dann…«

»Wie Beamte«, spöttelte Lucien und nahm seinen eigenen Berufsstand damit auf die Schippe. »Nur werden die nach ihrem Ableben nicht bestattet, sondern lediglich umgebettet… aber kommen wir zur Sache zurück, Monsieur deNoe. Können Sie sich erklären, weshalb Ihr Mazda das Ziel des Sterbenden war, der mit Sicherheit verfolgt wurde?«

»Nein, zum Teufel«, knurrte deNoe, dem die Fragerei langsam zu dumm wurde. »Meine Aussage haben Sie, Inspektor, und wenn nichts gegen mich vorliegt, möchte ich gern meine Reise fortsetzen. Damit Ihre Seele Ruhe findet, verrate ich Ihnen das Ziel sogar, obgleich ich es trotz Ihrer Fragen nicht nötig hätte: Château Montagne an der Loire, ein Stückchen südlich von Feurs. Zufrieden, Inspektor?«

Der zuckte mit den Schultern.

»Zufrieden werde ich erst sein, wenn ich auch meinen letzten Fall aufgeklärt habe«, sagte er. »Bis Feurs ist es doch gar nicht mehr weit. Warum haben Sie hier angehalten?«

»Weil ich in diesem verdammten Gewitter und bei diesen Regenfällen meine eigene Motorhaube nicht mehr sah!« fauchte deNoe ihn an. »Oder wären Sie bei diesem Sauwetter weitergefahren?«

Lucien winkte ab. »Werden Sie sich im Château Montagne länger aufhalten oder nur für kurze Zeit, Monsieur?«

»Woher soll ich das wissen? Über meine Heimatadresse erreichen Sie mich doch auch, und jetzt darf ich mich empfehlen…«

Er überließ es dem Inspektor, die Rechnung zu begleichen, die sie beide noch einmal gemacht hatten. Mit einer gehörigen Portion Ärger im Bauch stieg er in den Wagen, an dem noch jemand von der Spurensicherung herumfingerte, und fuhr los. Der Tote war längst in einen Zinksarg verpackt worden und wurde gerade abtransportiert.

Einer der Polizisten hatte noch etwas von »Bißwunden« gemurmelt.

Das interessierte deNoe im Augenblick herzlich wenig. Er ärgerte sich über den Aufenthalt. Es hatte ihm schon nicht gefallen, die Gewitterpause einlegen zu müssen, und nun hatte er noch mehr Zeit verloren und es war auch später geworden. Dabei hatte er Professor Zamorra im Château Montagne mit seinem Besuch überraschen wollen.

Nur hatte er das viel früher machen wollen. Eigentlich wollte er schon seit einer Stunde im Château sein. Er wußte zwar, daß Zamorra und seine Gefährtin bis spät in die Nacht aktiv waren und dafür am Vormittag lange auszuschlafen pflegten, aber es war nicht gerade die feine Art, erst nach zehn Uhr abends einzutreffen.

Er überlegte, ob er sich unten im Dorf einquartieren sollte, in dem besten und einzigen Lokal, dessen Wirt mit Professor Zamorra befreundet war. Wahrscheinlich war diese Idee nicht eine der sieben schlechtesten.

Er fuhr wegen der rutschigen nassen Straßen langsam und vorsichtig und verwünschte das Gewitter, weil es nur Zeit gekostet hatte, aber nicht für eine nennenswerte Klimaverbesserung gesorgt hatte. Es war nach wie vor schwül und heiß, trotz der späten Abendstunde. DeNoe hielt diesen Sommer für den heißesten, den er jemals erlebt hatte; die Glutwelle über dem Kontinent wollte einfach nicht nachlassen. Und es sah so aus, als würde es in den kommenden Jahren kaum anders werden - verregnete milde Winter und glühende, trockene Sommer. Dazwischen verheerende Stürme…

Mütterchen Natur begann sich für alles zu rächen, was man ihr mit umweltschädigender Technik angetan hatte…

***

Schwarze Augen starrten durch die Nacht hinter dem davonfahrenden Mazda 323 her. Klauenhände krümmten sich, und im Licht des durch die auf reißenden Wolken brechenden Mondes schimmerten handspannenlange, gelbliche Reißzähne. Geifer troff auf die Straße hinab.

Niemand sah das Ungeheuer.

***

In Feurs habe es durch das Gewitter einen Stromausfall gegeben, der immer noch nicht ganz behoben sei, verkündete der Sprecher aus dem Autoradio, außerdem seien die örtlichen Notrufnummern von Polizei und Feuerwehr gestört. Auf mehreren Straßenabschnitten zwischen Feurs und Roanne sei es wegen umgestürzter Bäume zu Verkehrsbehinderungen gekommen…

»Hat wahrscheinlich keinen Zweck, bis nach Feurs durchzufahren«, überlegte Professor Zamorra halblaut. »Die werden da jetzt anderes zu tun haben, als sich um nächtliche neue Hotelgäste zu kümmern…« Außerdem war es ein kleiner Umweg. Zum Château Montagne würden sie anschließend wieder zurückfahren müssen. Und obgleich das Gewitter nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen war und die Straße bereits wieder trocknete, hatte Zamorra keine besondere Lust, in dieser Nacht länger als nötig unterwegs zu sein.

Er drehte den Kopf leicht und blickte durch den Rückspiegel die neben Raffael Bois im Fond sitzende rothaarige Frau an. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen etwas ausmacht, Yalasa, statt in einem kleinen Hotel in einer kleinen Gaststätte zu übernachten. Die Zimmer sind sehr gut, ich habe selbst schon darin übernachtet.«

»Das ist näher als Feurs?« fragte Yalasa.

»Ein wenig, und es würde mir einen Umweg ersparen«, gestand Zamorra.

»Dann bin ich einverstanden.«

Wenig später rollten sie in den kleinen Ort und stoppten vor dem einzigen Gasthaus. Es war nur mäßiger Betrieb. Mostache, der Wirt, trocknete Gläser ab und tat einen Freudenschrei, als er Zamorra eintreten sah. »Der Professor ist wieder da! Ich gebe eine Begrüßungsrunde!«

Viel hatte er dabei nicht zu opfern, weil nur noch drei andere Gäste an einem der Fenstertische saßen und Karten spielten. Sie winkten Zamorra und Nicole erfreut zu.

Der Schloßherr von Château Montagne war hier ein gern gesehener Gast. Der Kontakt zu den Menschen im Dorf war ausgesprochen herzlich. Zamorra, dem ein Großteil der Ländereien ringsum gehörte und der sie zu einem guten Freundschaftspreis verpachtet hatte, hatte oft genug helfend zur Seite gestanden, wenn Not am Mann war. Einige Male im Jahr wurden große Feste gefeiert, und von jeder Weinernte bekam Zamorra seinen Teil ab - unverlangt, aber reichhaltig. Das Weinlager in den Kellern unterhalb des Schlosses hatte sich mittlerweile so gefüllt, daß es schon schwierig wurde, diese Vorräte jemals zu trinken.

Zamorra lächelte. »Wir wollen nicht lange bleiben«, sagte er. »Wir lassen uns dafür morgen um so ausgiebiger sehen, Mostache, aber wir haben Ihnen einen Übernachtungsgast mitgebracht. Sie haben doch noch ein Zimmer frei?«

»Selbst wenn es nicht so wäre, Professor - für Gäste, die Sie uns bringen, gibt es immer eine Möglichkeit.« Er musterte die schlanke Frau mit dem langen roten Haar, deren Körperformen von dem roten Rallye-Overall betont wurde. Der Reißverschluß war leicht geöffnet und zeigte den Ansatz ihrer Brüste.

»Ihr Gepäck, Madame?« erkundigte sich Mostache beflissen, während er bereits Weingläser- füllte und auf die Theke verteilte, abholbereit.

»Kein Gepäck«, sagte die Rothaarige. »Ich habe keins bei mir. Mein Wagen ist in den Graben gerutscht, ich werde ihn morgen bergen lassen. Ich war eigentlich nicht auf eine Übernachtung eingerichtet.«

»Nun, eine Zahnbürste werden wir für Sie wohl noch auftreiben, Madame«, schmunzelte Mostache. »Ansonsten hilft Ihnen sicher gern einer der Kavaliere da drüben aus.«

Die hörten nicht zu, weil sie sich schon wieder in ihr Spiel vertieft hatten.

»Yalasa«, sagte die Frau. »Nennen Sie mich einfach Yalasa, Monsieur. ›Madame‹, gefällt mir nicht.«

»Ist der Wagen schwer beschädigt?« erkundigte sich Mostache. »Ich meine, wenn nichts passiert ist, kann ihnen einer von uns mit dem Traktor rausziehen. Dann brauchen wir kein Abschleppunternehmen zu beauftragen.«

»Ich regele das selbst«, sagte Yalasa lächelnd.

»Ach, Sie haben schon Routine in Kurven-Unfällen?« fragte Nicole etwas spitz.

Yalasa wurde ernst. »Es ist doch niemand zu Schaden gekommen.«

»Weil zufällig kein Gegenverkehr bei Ihrem riskanten Überholmanöver auftauchte«, sagte Nicole.

»Ich versuche mich zu bessern«, erwiderte Yalasa und griff nach ihrem Weinglas. »Auf Ihr Wohl.«

Nicole trank nicht mit. Sie probierte den Wein erst, als die Rothaarige ihr Glas bereits zur Hälfte geleert hatte. Wenig später drängte Zamora zum Aufbruch. Er wollte endlich nach Hause. Den Berghang hinauf zum Château war es zwar nur noch ein Katzensprung, den man notfalls auch in einer halben Stunde zu Fuß zurücklegen konnte, aber sie waren lange genug unterwegs gewesen, quer über den Erdball und durch fremde Dimensionen, und es wurde Zeit, auch mal wieder im eigenen Bett zu schlafen.

Er dachte an die merkwürdige Frau und fragte sich, was ihm an ihr aufgefallen war. Aber er kam nicht darauf.

***

Rogier deNoe erreichte das kleine Dorf unterhalb des Châteaus und stoppte vor dem Wirtshaus. Die meisten Lichter in den anderen Häusern waren bereits gelöscht worden. Rogier stieg aus und sah zum Berghang hinauf. Abermals überlegte er. Sollte er noch hinauffahren oder hier unten übernachten? Aber dann beschloß er, erst einmal das Lokal zu betreten.

Man kannte ihn hier. Er hatte schließlich schon einige Male mit Professor Zamorra zu tun gehabt. Und er hatte auch schon hier unten übernachtet.

»Das ist ja ein Ding«, entfuhr es Mostache. »Gerade vor ein paar Minuten ist der Professor hier gewesen. Er ist von einer längeren Auslandsreise zurückgekommen. Wenn Sie ein wenig früher gekommen wären, hätten Sie ihn noch erwischt. Aber den Begrüßungstrunk bekommen Sie trotzdem.«

»He, Mostache, du wirst noch den Bankrott anmelden müssen, wenn du weiter so freigiebig bist wie heute«, grinste einer der Kartenspieler vom Tisch her und strich gerade seinen Gewinn ein.

»Fahren Sie gleich hinter Zamorra her, Monsieur deNoe«, empfahl Mostache derweil. »Er wird gerade am Kofferausladen sein.«

Rogier lächelte. »Ich glaube, ich werde ihn heute nicht mehr stören. Ihr Wein ist vorzüglich, Monsieur, und ich habe heute schon Ärger genug gehabt. Sie haben doch noch ein Zimmer für mich?«

Mostache nickte. »Das ist ein guter Tag. Schon das zweite Zimmer, das ich innerhalb einer halben Stunde los werde.« Er lief zur Tür und sah nach draußen. »Kommt noch jemand? Nein? Schade. Ich liebe Gäste. Vor allem, wenn sie zu mir kommen.«

»Das zweite Zimmer?« fragte Rogier.

»Die junge Dame kam vorhin mit dem Professor. Hatte wohl einen Unfall.« Er stellte die beiden einander kurz vor. Yalasa hatte sich an einem freien Tisch niedergelassen, den Wein durch ein Sherryglas ersetzt und die Beine übereinandergeschlagen. Der Reißverschluß ihres Overalls war noch ein wenig offener geworden. Rogier stellte fest, daß die junge Frau ihn schon seit seinem Eintreten ständig beobachtet haben mußte, und er wunderte sich, daß ihre Anwesenheit ihm erst jetzt richtig bewußt wurde. Das passierte ihm doch sonst nicht! Er war zwar ziemlich fest mit seiner daheimgebliebenen Partnerin verbunden, was ihn aber nicht daran hinderte, schönen Frauen nachzuschauen und sich den Appetit zu holen, den er dann daheim stillte.

Rogier nickte der Rothaarigen freundlich zu. So rotes Haar ist doch fast unmöglich, dachte er. Das muß gefärbt sein… und dann so prachtvoll lang…

Er orderte einen Whiskey. Mostache, der von einem der Gäste Zamorras Whiskey-Kultur erklärt bekommen hatte, führte seitdem auch Fusel für die Unwissenden, aber für den Kenner auch erlesenere Sorten. DeNoe registrierte die schwarz etikettierte Flasche, aus der Mostache einschenkte, mit Wohlwollen.

»Sie hatten Ärger, Monsieur«, griff Mostache eine Bemerkung des Anlageberaters wieder auf. »Etwa auch einen Unfall?«

»Eher etwas, das zu unserem Freund Zamorra passen würde«, sagte Rogier. »Ich warte in einem Lokal das Ende des Gewitters ab, und als ich wieder nach draußen gehe, hängt ein Toter an meinem Wagen. Nahezu ausgeblutet und fürchterlich zugerichtet. Einer der Polizisten hat etwas von Bißwunden gemurmelt. War ein recht unappetitlicher Anblick.«

Die Rothaarige horchte auf. Aber sie sagte nichts. Das Gespräch nahm eine andere Wendung. Mostache bat Rogier, ihm das Zimmer zeigen und ihm beim Gepäcktransport helfen zu dürfen, und die beiden Männer verschwanden in der oberen Etage.

»Sie wohnen direkt neben der jungen Dame«, schmunzelte Mostache. »Bleiben Sie ihretwegen hier? Vielleicht sollte ich ein wenig Musik auf den Plattenteller bringen und…«

Rogier lachte. »Betätigen Sie sich nicht als Kuppler, Mostache«, sagte er. »Die Dame ist zwar recht hübsch, aber Sie kennen sicher das alte chinesische Sprichwort: Eine Frau und zwei Männer - kompliziert; ein Mann und zwei Frauen - ruiniert. Und da mich bereits ein hübsches Weibchen in ihren lackierten Krallen hat…«

»Aber sie ist doch weit fort und braucht nichts zu erfahren«, sagte Mostache verschwörerisch.

»Sie wittert es«, behauptete Rogier.

Als sie die Gaststube wieder betraten, war die Rothaarige fort. Aber die Tür nach draußen war geöffnet. Rogier hob die Brauen und ging hinüber, um sie zu schließen. Da sah er die Rothaarige, die neben seinem Mazda stand und die Fahrertür interessiert betrachtete.

Er räusperte sich. Sie zuckte leicht zusammen. »Ich versuche gerade mir vorzustellen, wie es ausgesehen hat«, sagte sie, als wolle sie sich halbwegs für ihre Neugier entschuldigen. »Er lag neben dem Wagen?«

Rogier trat ins Freie. Das Gewitter hatte nichts genützt, es war schon wieder drückend schwül geworden. Wenigstens fehlte die Tageshitze. Aber die Nachttemperatur betrug sicher immer noch über zwanzig Grad.

»Warum interessiert Sie das?«

»Persönliche Neugier«, wich sie aus. »Sagen Sie mir, wie es war?«

Rogier schüttelte den Kopf. »Ich möchte den Anblick verdrängen und nicht heute nacht auch noch davon träumen. Ich überlasse es Ihrer Fantasie.«

»Er hielt sich mit einer Hand am Türgriff fest, nicht wahr? Etwa so.« Sie hockte sich neben den Wagen und nahm die Position des Toten ein - mit einer verblüffenden Exaktheit. Dann richtete sie sich wieder auf.

»Verdammt, woher wissen Sie das?« stieß er erschrocken hervor. »Waren Sie dabei?«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Rogier, aber hat man Ihnen in der Kinderstube nicht beigebracht, daß man in der Gegenwart von Damen nicht flucht und auch keine anderen unanständigen Wörter benutzt?« Sie lachte. »Hol’s doch alles der Teufel. Aber er hat so gelegen, nicht wahr?«

Rogier nickte.

»Wer sind Sie?« fragte er leise.

»Ich? Yalasa. Reicht Ihnen das nicht?«

»Nein«, sagte er, wandte sich ab und betrat wieder die Gaststube. Yalasa folgte ihm langsam. Rogier ließ sich noch einige Whiskeys einschenken, und als er sich nach einer Weile umsah, waren nur noch die drei Kartenspieler da. Yalasa war fort.

Mostache deutete mit dem Daumen nach oben. »Hat sich zurückgezogen«, sagte er.

Rogier nahm es nur am Rande wahr. Er versuchte den schaurigen Anblick des Toten zu verdrängen. Und er fragte sich, wo er das Parfüm schon einmal gerochen hatte, dessen Duft von Yalasa ausgegangen war.

Es war ein wenig zu süßlich für ihren Typ.

***

Die Rothaarige bewegte die Hände. Es sah aus, als zeichnete sie mit einem unsichtbaren Stift auf ein unsichtbares Blatt Papier ein unsichtbares Bild. Kaum merklich bewegten sich dabei ihre Lippen.

***

Mit sichtlichem Widerwillen tappte die entfernt menschenähnliche Gestalt durch die sternenklare Nacht auf den Straßenrand zu. Braun und rauh war die Haut, lang und kantig der Schädel mit den dreieckigen, schwarzen Augen und den handspannenlangen Reißzähnen, die wie die Stoßzähne eines Mini-Elefanten aus dem Oberkiefer nach unten ragten. Klauenhände streckten sich.

Niemand sah den Unheimlichen.

Knurrend näherte er sich dem Auto und fand, daß es nicht eßbar war. Es stank nach Verbrennung und Öl.

Aber er kletterte in den Graben und packte zu.

Hätte ihn jemand beobachtet, hätte er ihn für eine Maschine halten müssen, für einen Roboter mit ungeheurer Kraft. Aber dieses Straßenstück war verlassen und einsam. Um diese Nachtstunde kam höchstens zufällig jemand hierher.

Der Braunhäutige wuchtete den Renault Alpine hoch und schob ihn aus dem Graben auf die Straße zurück. Dort schob er ihn an den Rand, riß die Tür auf und betrachtete die Ansammlung von Hebeln und Schaltern. Er fand ein Symbol, das ihm bezeichnet worden war, und berührte den Schalter.

Ein leises rhythmisches Ticken ertönte, und an allen vier Ecken des Autos leuchtete gelbes Blinklicht.

Der Wagen war nun schon von weitem zu erkennen. Niemand würde ihn rammen - es sei denn, er war betrunken, dumm oder am Lenkrad eingeschlafen.

Der Unheimliche mit den furchterregend langen Zähnen zog sich zurück.

***

Noch etwas Seltsames geschah in dieser Nacht.

Der Tote, der an deNoes Wagen gefunden worden und im Zinksarg nach Roanne gebracht worden war, um am kommenden Tag von den Gerichtsmedizinern obduziert zu werden, erhielt Besuch.

Eine dunkle Gestalt mit einem langen, kantigen Schädel und weit hervorstehenden Reißzähnen drang in den Kühlkeller ein. Das Fenster, durch das der Unheimliche einstieg, wurde einfach samt Rahmen aus dem Mauerwerk gezerrt, ohne daß die Glasscheibe zersplitterte. Dann bewegte der Braunhäutige sich durch die Korridore. Hier brannte nur Notbeleuchtung, aber das störte ihn nicht. Seine dreieckigen schwarzen Augen konnten auch diese geringen Lichtmengen erstklassig verwerten.

Er schritt an den Fächern entlang und wurde schließlich fündig. Er zog jenes auf, in das man den übel zugerichteten Toten gelegt hatte, und lud ihn sich über die Schulter, als besitze der Leichnam überhaupt kein Gewicht. Dann schien der Unheimliche zu überlegen, öffnete schließlich eine weitere Kammer und stahl eine zweite Leiche, die er sich über die andere Schulter legte.

Auf demselben Weg, den er gekommen war, verschwand er wieder.

Und in der ganzen Stadt sah niemand den Unheimlichen mit seiner makabren Last, wie er durch die schattigen Seitenstraßen ins Irgendwo verschwand…

***

Rogier deNoe erwachte vom Sonnenlicht, das durch das Fenster seines Zimmers fiel. Mit einem Ruck erhob er sich und sah auf die Uhr. Schon neun durch… dabei war er es doch eigentlich gewohnt, früher aufzustehen. Aber nach dem gestrigen Abend…

Der Whiskey hatte wohl doch geholfen, ihn vor Alpträumen zu bewahren. Er hatte relativ gut schlafen können und fühlte sich zwar nicht völlig ausgeruht, aber immerhin in Ordnung.

Was er jetzt brauchte, war ein starker Kaffee und ein reichhaltiges Frühstück. Zamorra aus seiner beschaulichen Ruhe zu reißen, war jetzt ohnehin noch verfrüht. Der war doch ein Langschläfer, was vielleicht auch daher kam, daß er vorwiegend nachts aktiv sein mußte, wenn er die Schwarzblütigen und ihre dämonischen Kreaturen bekämpfte.

DeNoe machte sich landfein und trat auf den Gang hinaus. Die Tür des benachbarten Zimmers stand einen Spalt weit offen. Er entsann sich, daß Mostache die rothaarige Frau direkt nebenan einquartiert hatte.

Um zur Treppe zu gelangen, mußte deNoe an der Tür vorbei.

»Rogier?« ertönte von drinnen die Stimme der Rothaarigen. Der Anlageberater blieb stehen. »Ja?«

Yalasa erschien an der Tür und schob sie etwas weiter auf. Verblüfft sah Rogier, daß sie nur einen winzigen Slip trug. Sie griff nach Rogiers Arm und zog ihn halb in das Zimmer hinein.

Er schluckte. Die Frau gefiel ihm, aber ihr Vorgehen erschien ihm doch etwas zu plump, ganz abgesehen davon, daß er seiner Freundin eigentlich treu bleiben wollte. Er befreite seinen Arm aus Yalasas Hand.

»Nicht so stürmisch, Mädchen!« mahnte er.

»Gestern abend habe ich auf Sie gewartet, Rogier«, sagte Yalasa. »Leider vergebens…«

»Ich wollte allein sein«, sagte er abweisend. »Möchten Sie, daß ich das Versäumte jetzt nachhole?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte, daß Sie mir helfen«, sagte sie. »Sie wissen, daß ich gestern mein Auto draußen auf der Straße stehen lassen mußte. Bringen Sie mich dorthin zurück?«

»Jetzt sofort?« fragte er. »Oder hat es Zeit bis nach dem Frühstück?«

»Selbstverständlich.«

Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. Er hatte es ja nicht eilig. Zum Château Montagne konnte er auch noch um die Mittagszeit fahren -um so größer war die Wahrscheinlichkeit, den Professor und seine Gefährtin wach vorzufinden.

»Na gut. Ziehen Sie sich an. Ich warte unten auf Sie«, sagte er und verließ das Zimmer.

Wenig später tauchte sie auf, wieder in ihren roten Overall gekleidet, dessen Reißverschluß bis fast zum Nabel geöffnet war. Sie beglich die Rechnung für die Übernachtung per Kreditkarte und gesellte sich dann zu Rogier an den Frühstückstisch. Sie selbst nahm nichts zu sich außer einem Glas Wasser.

»Früh morgens arbeitet mein Magen noch nicht richtig«, sagte sie.

DeNoe zuckte mit den Schultern. Ihm konnte es gleichgültig sein, ob seine Mitmenschen frühstückten oder nicht. Allerdings glaubte er sich zu erinnern, daß sie am vergangenen Abend auch nichts gegessen hatte.

Manche Menschen kamen eben mit einer Mahlzeit pro Tag aus…

Eine halbe Stunde später waren sie mit seinem Wagen unterwegs. Zurück zu der Stelle, an der Zamorra und Nicole sie aufgepickt hatten. Rogier sah den Renault Alpine vor der Kurve am Straßenrand stehen. Die Warnblinkanlage arbeitete. Rogier fuhr ein Stück weiter, wendete in einem Feldweg und kam zurück, stoppte vor dem Renault.

»Nach einem Unfall sieht der Wagen ja nicht gerade aus«, bemerkte er. »Eher eine Panne… sind Sie sicher, daß Sie den Alpine wieder flott bekommen?«

»Wieso Unfall?«

»Mostache, der Wirt, deutete doch gestern abend so etwas an.«

»Das haben Sie sicher mißverstanden, Rogier«, sagte Yalasa und stieg aus. Sie ging auf den Renault zu. DeNoe folgte ihr zu der Flunder auf Rädern.

»Ich danke Ihnen, daß Sie mich hierher zurückgebracht haben, Rogier«, sagte Yalasa. Dann schwang sie sich auf den Fahrersitz und startete den Motor.

Mit durchdrehenden Rädern startete sie. Das rhythmische Blinken der Warnleuchten erlosch. Röhrend fegte der Renault davon, verschwand hinter den nächsten Kurven. Nur eine schwache blaue Abgasfahne hing noch in der Luft.

Rogier lauschte dem leiser werdenden Motorgeräusch nach. Hier stimmte etwas nicht. Der Wagen sah weder nach einem Unfall aus, noch konnte er eine Panne gehabt haben. Und nachdem die Warnblinkanlage die ganze Nacht über in Tätigkeit gewesen sein mußte, hätte der Motor nicht so leicht und problemlos anspringen dürfen. Die Warnblinker verbrauchten zwar nur relativ wenig Strom, was aber bei einem großen Motor wie diesem und einem entsprechend stromdurstigen Anlasser schon bemerkbar werden mußte.

Außerdem - wie hatte sie den Wagen gestartet?

Er hatte keinen Zündschlüssel im Schloß gesehen, und sie hatte ihn auch nicht in der Hand gehabt! Dazu ihr blitzschnelles Verschwinden…

Die Sache war faul.

Rogier stieg wieder in seinen Mazda und fuhr zum Dorf zurück, um dann die Serpentinenstraße zum Château Montagne hinauf in Angriff zu nehmen.

Er nahm das süßliche Parfüm immer noch wahr, mit dem Yalasas Anwesenheit das Innere seines Wagens gefüllt hatte.

***

Raffael Bois hatte das Frühstück auf der Terrasse hinter dem Hauptgebäude angerichtet. Hier befand sich auch der Swimmingpool, der an kühlen Tagen und im Winter per Knopfdruck überdacht werden konnte und dann wie das Fitneßcenter im geschlossenen Teil des Châteaus lag.

Im Moment dachte aber niemand daran, die Kunstglasüberdachung und die Wände auszufahren. Zamorra und seine Gefährtin spielten Paradies, und während Zamorra vom Beckenrand aus nur die Beine ins Wasser tauchte, hatte Nicole sich dem erfrischenden Naß ganz anvertraut und ließ sich von Zamorra mit kleinen Frühstückshäppchen füttern.

»Einer von uns wird sich anschließend ankleiden müssen und ins Dorf hinunterfahren, um die Zeitungen abzuholen«, überlegte Zamorra.

»Wozu? Ruf Pascal an, er soll sie bringen. Oder wir schicken Raffael. Der hat sich an deinen BMW mittlerweile gewöhnt…«

Raffael Bois hatte seinen Namen und das Wort Zeitungen gehört. Es war schon verblüffend, daß dieser Mann trotz seines hohen Alters immer wieder in genau der Sekunde zur Stelle war, wenn er benötigt wurde -ganz gleich, ob es am hellen Tag oder in finsterster Nacht war. Manchmal hatte Zamorra das Gefühl, es mit einem Roboter zu tun zu haben, der keinen Schlaf und keine Ruhe benötigte.

»Verzeihen Sie, selbstverständlich habe ich die Zeitungen bereits in den Morgenstunden geholt«, eröffnete er den beiden. »Aber Monsieur Lafitte hat nichts von Bedeutung darin finden können; zumindest ist kein Artikel angemerkt worden.«

Pascal Lafitte war gewissermaßen Zamorras »Vor-Leser«. Der Parapsychologe wollte ständig über alle unerklärlichen Phänomene, die weltweit das Interesse der Öffentlichkeit berührten, informiert sein und hatte deshalb etliche internationale Tageszeitungen abonniert. Natürlich konnte er nicht alles lesen - und entweder Nicole, oder, wenn sie beide unterwegs waren, Pascal Lafitte übernahm die Vor-Auswahl.

»Indessen gibt es eine Neuigkeit, die in den Neun-Uhr-Nachrichten im Radio gebracht wurde«, fuhr Raffael fort. »In Roanne sind zwei menschliche Leichname aus den Kühlfächern der Gerichtsmedizin verschwunden. Der Dieb muß durch ein Fenster unbemerkt eingedrungen sein - unbemerkt, obgleich er den ganzen Rahmen mit freigehebelt hat, ohne das Glas zu zerbrechen.«

»Mit Kleinigkeiten gibt der sich nicht ab, wie?« fragte Nicole aus dem Wasser.

»Zwei Leichen gestohlen?« überlegte Zamorra. »Hat der selige Doktor Frankenstein mal wieder einen selbsternannten Nachfolger gefunden?«

»Du meinst, daß da jemand auf die verrückte Idee gekommen wäre, aus Leichenteilen einen künstlichen Menschen zusammenzubauen? Wozu gibt’s eigentlich die Genforschung? Da braucht man doch keine chirurgischen Frankenstein-Künste mehr, um Monster zu züchten…«

Zamorra schmunzelte. »Hast du heute deinen zynischen Tag, Nici?«

»Nur ein paar Minuten lang. Hast du noch einen Schluck von dem Kaffee für mich übrig?«

Er reichte ihr die Tasse ins Wasser hinunter und wandte sich wieder an Raffael. »Hat die Polizei schon einen Verdacht, eine Spur, oder sonst etwas?«

»Davon wurde nichts berichtet, Monsieur«, erwiderte der alte Diener. »Es wurde nur gesagt, daß beide Leichen eines gewaltsamen Todes starben.«

»Sonst lägen sie kaum bei der Gerichtsmedizin«, brummte Zamorra. »Ach, was sind die Nachrichtentexter doch wieder brillant in ihren Deutungen… Schön, da klaut also jemand Leichen. Wer sagt aber, daß das eine Sache für uns ist? Nichts gegen Ihren Eifer, Raffael, das ist sehr gut so. Aber es kann auch eine andere Ursache haben. Nämlich, daß jemand eine Obduktion verhindern möchte, damit man nicht nachweist, auf welche Weise die Opfer starben. Könnte doch sein, oder?«

»Könnte«, gestand Nicole.

»Bei einem der Opfer soll es sich um Bißwunden handeln, die den Tod verursachten«, sagte Raffael. »Das andere Opfer starb vermutlich an einigen Kugeln.«

»Das ist allerdings ein Unterschied«, gestand Zamorra. »Bißwunden? Hm…«

»Und wenn eines der beiden Opfer nur mit gestohlen wurde, um keinen konkreten Verdacht zu erwecken? Um die Polizei zu verwirren?« Sie kletterte aus dem Pool und ließ sich neben Zamorra auf dem Beckenrand nieder.

»Vielleicht sollten wir uns doch mal um die Sache kümmern«, schlug sie vor.

Zamorra seufzte. »Erst frühstücken wir. Anschließend schaue ich mir an, was inzwischen aus unserem Château geworden ist. Dann halten wir unseren gemeinsamen Mittagsschlaf.« Er grinste Nicole an.

»Wüstling, ich ahne deine Hintergedanken«, gab sie zurück.

»Die sind doch recht vordergründig…«

Raffael räusperte sich. »Im Zusammenhang mit dem Leichendiebstahl«, sagte er, »ist mir ein Gedanke gekommen.«

»Na, raus mit der Sprache.«

»Sie erinnern sich doch bestimmt an die Frau, die wir gestern abend mitnahmen, nachdem sie mit ihrem Sportwagen von der Straße abgekommen war.«

»Leider erinnern wir uns«, sagte Nicole.

»Sie verströmte einen seltsamen Duft«, sagte Raffael. »Vielleicht ist es Ihnen nicht so aufgefallen, aber ich saß im Fond des Wagens neben ihr und konnte es daher vielleicht besser wahrnehmen. Ich habe die ganze Zeit über gegrübelt, woran mich dieses etwas aufdringlich wirkende Parfüm erinnert.«

»Und jetzt haben Sie’s?«

»In der Tat, Professor«, sagte Raffael. »Es war - Leichengeruch.«

***

Nicole verschluckte sich, hustete, tauchte ins Wasser und kam Augenblicke später wieder an die Oberfläche. »Die Dame wirkte aber ziemlich lebendig, Raffael«, behauptete sie.

Auch Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn sie ein Zombie wäre, hätte doch mein Amulett auf sie angesprochen.«

»Pardon, Monsieur«, wandte Raffael ein. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich habe ja nicht behauptet, sie sei tot, ein Zombie, ein Wiedergänger. Ich habe an ihr nur diesen süßlichen Fäulnisgeruch wahrgenommen.«

»Das erscheint mir aber doch etwas übertrieben«, protestierte Nicole.

»Vielleicht haben sich da verschiedene Gerüche vermischt und diesen Eindruck erzeugt, oder…«

»Pardon, Mademoiselle Nicole. Aber Sie dürfen mir glauben, daß ich sehr wohl Gerüche voneinander zu unterscheiden weiß«, sagte Raffael. »So alt bin ich noch nicht, daß ich sie durcheinander bringe! Es war Fäulnisgeruch.«

»Verwesendes Fleisch?« fragte Zamorra. Nicole stieß ihn heftig an.

»Es reicht die Fantasie, mein Lieber! Du brauchst nicht in exemplarischer Deutlichkeit dafür zu sorgen, daß mir das Frühstück wieder zu Kopfe steigt…«

»Entschuldige«, murmelte der Professor und rieb sich die schmerzende Stelle, wo Nicoles Faust ihn getroffen hatte. Fragend sah er Raffael an.

»Es könnten auch Früchte gewesen sein. Es war, glaube ich, ein Gemisch aus allem, das Fäulnisbakterien ansetzen kann.«

»Also doch ein Gemisch«, entfuhr es Nicole, die wieder aus dem Wasser kletterte. »Machen Sie nicht die Pferde scheu, Raffael. Erst Leichengeruch, dann nur normale Fäulnis, jetzt ein Gemisch… Sie sehen Gespenster am hellen Tag.«

»Gespenster strömen aber in den seltensten Fällen Gerüche aus, und es war Nacht«, wehrte Raffael sich, der es in diesem Augenblick wörtlich nahm. Er wußte doch, was er wahrgenommen hatte, und jetzt fühlte er sich in seiner Ehre getroffen. Zamorra beobachtete den alten Herrn mit innerem Vergnügen - es sah so aus, als wolle Raffael zum vielleicht ersten Mal in seinem langen Leben aus der Haut fahren und Nicole eine Zurechtweisung zukommen zu lassen. Er wartete gespannt auf die Explosion - aber die kam nicht.

Statt dessen schwang ein leiser, verwehender Laut vom Gebäude her über die Terrasse und den Pool.

»Besuch?« Zwei Stimmen zugleich. Raffael reagierte bereits auf die Türglocke und eilte davon, um nachzusehen, wer dem Château und seinen Bewohnern einen Besuch abzustatten wünschte.

Zamorra erhob sich. »Dann werden wir uns wohl doch etwas anziehen müssen…«

»Ich nicht!« protestierte Nicole energisch. »Bei dieser Hitze schon am Vormittag auch noch Kleidung tragen, die nach einer Minute durchgeschwitzt ist? Kommt gar nicht in Frage, cheri. Wer kommt, der fliegt…«

Aber dann flog der Besuch doch nicht, der sich als Rogier deNoe entpuppte, und Nicole bequemte sich zu dem Kompromiß, wenigstens in ein knappes Tangahöschen zu schlüpfen.

»Zufällig habe ich hier in der Gegend zu tun, und da dachte ich mir, daß ich doch mal schauen könnte, wie es euch geht und wie die Arbeiten am Château voranschreiten…«

»Wie du siehst, sind die Gerüste weg. Das Hauptgebäude ist bereits wieder bezugsfertig«, erklärte Zamorra. Nach jenem dämonischen Anschlag vor einiger Zeit, bei dem auch Zamorras alter Kampfgefährte Bill Fleming ums Leben gekommen war, war das Château durch magisches Feuer erheblich beschädigt worden. Aber inzwischen waren die aufwendigen Restaurationsarbeiten abgeschlossen. [1]

Was die Finanzierung der Restauration anging, hatte deNoe Zamorra einige brauchbare Vorschläge gemacht und Modelle entwickelt. Es war ein Teilaspekt seines Berufes. Zamorras Freund Carsten Möbius, dessen Firma deNoes Hauptklient war, hatte die beiden Männer seinerzeit zusammengebracht, und eine lockere Freundschaft war daraus entstanden.

Nicole stand draußen im Hof und nahm deNoes Wagen in Augenschein. »Der ist doch neu«, stellte sie fest. »Letztens warst du doch noch mit ’ner anderen Schachtel auf Rädern unterwegs.«

»Schachtel auf Rädern? Ich zieh dir gleich den Hosenboden stramm«, drohte deNoe scherzhaft. Viel Hosenboden war da allerdings nicht…

»Seltsamer Wagen.«

»Ein Mazda 323«, erklärte deNoe.

»Sehe ich selbst. Daß er rot ist, brauchst du mir auch nicht zu erklären. Aber ein Fahrzeugbug wie ein Coupé mit Schlafaugen-Scheinwerfern, und dahinter eine viertürige Schrägheck-Limousine… daß mir die Mischung gefällt, kann ich nicht gerade sagen. Was ist das nun, Coupé oder Kompaktlimousine?«

»Viertüriges Coupé und damit ein Novum in der Automobilgeschichte…«

»Behauptet Mazda«, winkte Nicole ab. »Ich erinnere mich dumpf, daß da mal vor ein paar Wochen oder Monaten entsprechende Werbeslogans durch die Presse geisterten, bloß haben die Herrschaften in Nippon übersehen, daß die Alemannen in den sechziger Jahren mit dem Olympia-Kadett auch schon mal ein viertüriges Coupé bauten, das auch noch von der Form her eleganter aussah…«

»Geschmacksache. Mir gefällt der Feuerrote jedenfalls«, sagte deNoe. »Du braucht ihn ja nicht zu fahren.«

»Komm ’rein, trink Kaffee oder Wein mit und laß uns plaudern«, machte Nicole ihr Friedensangebot. Aber vorher beugte sie sich noch ins Innere des Wagens, schnupperte… und konnte dann doch nicht auf Anhieb sagen, was das für eine Geruchsmischung war, die sie wahrzunehmen glaubte.

DeNoe bemerkte ihre Reaktion. »Komisches Parfüm, nicht? Ich hatte vorhin eine Frau im Wagen, die mir diese Duftnote hinterlassen hat. Ein bißchen zu süßlich…«

Leichengeruch, dachte Nicole, der Raffaels Worte einfielen. »War die Frau zufällig rothaarig und hört auf den Namen Yalasa?«

»Bist du unter die Hellseher gegangen?« fragte deNoe zurück und folgte Nicole und Zamorra durch das Gebäude zur Rückseite an den Swimmingpool. Sehnsüchtig betrachtete er das Wasser und bedauerte, das Gepäck mit der Badehose unten im Dorf gelassen zu haben.

»Was hast du mit Yalasa zu tun?« fragte Zamorra.

»Ich traf sie gestern abend bei Mostache. Sie übernachtete dort. Mostache sagte, sie hätte einen Unfall gehabt.«

»Stimmt«, warf Nicole ein. »Als wir gestern abend von Lyon kamen, fuhr sie auf der regennassen kurvigen Bergstraße wie der letzte Henker, zischte an uns vorbei und rutschte in den Graben. Wir haben sie die letzten paar Kilometer mitgenommen. Mostache bot ihr an, den Wagen von einem Bauern mit dem Traktor freischleppen zu lassen, aber sie lehnte ab und meinte, sie würde das schon von sich aus regeln.«

»Das scheint sie offenbar getan zu haben. Der Wagen stand am Straßenrand, Warnblinkanlage in Betrieb. Der soll im Graben gelegen haben? Danach sah er aber nicht aus… Und Yalasa sagte auch nur etwas von einer Panne.«

»So kann man es natürlich auch umschreiben. Wo ist sie jetzt?«

»Auf und davon. Mit Vollgas und Gummiabrieb der Reifen auf dem heißen Asphalt.«

»Und in Rogiers Wagen der gleiche süßliche Geruch wie der, von dem Raffael die ganze Zeit über fantasiert, cheri«, wandte Nicole sich an Zamorra. »Muß doch etwas dran sein, daß er so intensiv ist, nur wundere ich mich, warum ich gestern nichts davon gerochen habe.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Sollten wir nicht langsam vom Thema Leichengeruch wegkommen?«

DeNoe schluckte. »Zum Teufel, das könnte es sein«, sagte er. »Und…«

»Was - und?« hakte Nicole ein, neugierig wie meistens.

»Hat zwar nichts mit dem Geruch zu tun, aber wenn man mit euch zu tun hat oder auch nur zu euch unterwegs ist, erlebt man die seltsamsten Dinge.« Er berichtete von dem Vorfall des gestrigen Abends. »Und ausgerechnet Yalasa interessierte sich dann so sehr dafür, daß ich am liebsten weitergefahren wäre… sie ahmte sogar die Haltung des Toten nach.«

»Wo war das?« fragte Zamorra. »Ich meine, wo der Tote an deiner Tür hing.«

»Irgend eines von diesen kleinen Dörfern hier in der Gegend… habe den Namen vergessen. Aber wie der Tote aussah, vergesse ich wohl nie. Von Bißwunden übersät…«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Ob er das ist?«

»Wer?« DeNoe staunte.

»Ach, Nachrichten hast du noch nicht gehört? Wir auch nicht, aber Raffael erzählte, daß in Roanne zwei Leichen aus der Kältekammer verschwunden sein sollen. Anscheinend gestohlen. Eine davon an Bißwunden gestorben. Ob das dein Kandidat ist?«

DeNoe winkte ab.

»Ich habe nicht das geringste Interesse, das herauszufinden«, behauptete er. »Mir reicht’s…«

»Und ich fahre nachher mal nach Roanne und überprüfe das«, kündigte Zamorra an.

***

»Sie schon wieder?« stöhnte Kommissar Fountain auf.

»Na, so oft haben wir das Vergnügen doch auch noch nicht miteinander gehabt«, grinste Zamorra. »Ich habe nur eine Frage und eine Bitte, Kommissar.«

Der Chef der Mordkommission von Roanne seufzte. »Sie Plagegeist werde ich doch nicht eher los, bis Sie wissen, was Sie wissen wollen… und jetzt interessieren Sie sich für die beiden verschwundenen Leichen, nicht wahr?«

»Nur für eine, Fountain. Die mit den Bißwunden, und auch nur, wenn sie am Türgriff von Monsieur deNoes Mazda gehangen hat.«

Fountain sah ihn aus großen Augen an. »Woher wissen Sie das denn schon wieder, Zamorra? Sie waren doch gestern abend gar nicht dabei, und das Protokoll kann Ihnen auch noch keiner gezeigt haben, weil mein Assistent noch keine Zeit hatte, es zu schreiben.«

»Ich kenne deNoe, und ich weiß es von ihm. Kennen Sie eine gewisse Yalasa? Jung, bildschön, lange rote Haare, verwegener Fahrstil. Renault Alpine.«

»Zeigen Sie sie mir, damit ich sie kennenlerne. Ich mag schöne Frauen mit langen Haaren, Zamorra… das war also Ihre Frage. Und nun die Bitte.«

»Erzählen Sie mir die amtliche Version des gestrigen Vorfalls, und zeigen Sie mir die leeren Kühlkammern und das zerstörte Fenster.«

»Andere Sorgen haben Sie nicht? Na gut… dann kommen Sie doch mal mit.«

Kurz darauf stand Zamorra vor den leeren Fächern und dann vor dem Fenster, vor das man ein paar Bretter hochkant gestellt hatte. Wer immer den ganzen Rahmen herausgerissen hatte, mußte nicht nur über eine ungewöhnliche Kraft und Geschicklichkeit verfügen, sondern es auch noch fertiggebracht haben, diesen Rahmen richtig zu greifen. Zamorra wollte den Menschen sehen, der ihm das vormachte.

Dann sah er den Rahmen selbst und die Löcher.

Er versuchte eine Kugelschreibermine hineinzuschieben. Das ging nur eineinhalb Zentimeter weit, dann wurde die Krümmung jeder der Löcher zu stark. Da mußte jemand mit einer unglaublichen Urgewalt gebogene Krallen ins Holz geschlagen haben. Mit dieser »Verankerung« war es ihm dann gelungen, den Rahmen aus dem Verputz zu reißen.

»So denke ich es mir auch, Zamorra, bloß kenne ich kein Tier und erst recht keinen Menschen, der über solche Krallen verfügt - ganz abgesehen davon, daß Tiere doch keine Leichen aus den Kühlfächern klauen.«

Zamorra öffnete sein Hemd. Der Kommissar grinste. »Na, gerade hier unten ist es doch wirklich nicht so warm…«

Das stimmte. Es war sogar erfrischend kühl, und ein wenig schauderte es Zamorra vor dem Moment, in welchem er wieder nach draußen in die Hitze mußte. Erstaunt sah Fountain zu, wie der Parapsychologe eine handtellergroße Silberscheibe von dem Kettchen loshackte, an dem er sie unter dem Hemd vor der Brust getragen hatte, und dann einige der erhabenen Schriftzeichen auf der Scheibe mit leichtem Fingerdruck verschob. Daß sie ihre ursprüngliche Lage von selbst wieder einnahmen, schien ihn dabei gar nicht zu stören.

»Was machen Sie da, Zamorra?«

Der winkte nur ab und antwortete nicht. Er hatte Besseres zu tun. Mit dem Verschieben der Hieroglyphen hatte er eine magische Funktion ausgelöst, die ihm erlaubte, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Da das Gechehen sich in der letzten Nacht abgespielt hatte und maximal zwölf Stunden her sein konnte, würde die Kraftanstrengung dabei sich in Grenzen halten.

In der Mitte der Silberscheibe befand sich ein stilisierter Drudenfuß, der jetzt zu einer Art Mini-Bildschirm geworden war. Wie auf einem winzigen TV-Monitor konnte Zamorra seine Umgebung sehen.

Das Amulett projizierte Bilder aus der Vergangenheit und ging dabei in der Zeit rückwärts. Zamorra hatte Zeitraffertempo angeordnet. Was tagsüber passiert war, interessierte ihn nicht. Erst als die Beleuchtung auf Nachtbetrieb wechselte, wurde er aufmerksamer und verlangsamte das Zeitraffertempo.

Und dann sah er - in rückläufigen Bewegungen - den Dieb, der die beiden Leichen mitgenommen hatte…

***

»Was zum Teufel ist das für eine Kreatur?« stieß Fountain hervor. »Trägt der eine Maske, eine Ganzkörpermaske?«

»Glauben Sie das wirklich, Fountain?« fragte Zamorra, der sich aus seiner Halbtrance löste und das Bild erlöschen ließ. Mehr als es sich anschauen, konnte er nicht, und es reichte ihm ein intensiver Blick.

Unheimlich war das Wesen, das wie ein Mensch Arme und Beine besaß, aber mit zottigem braunen Fell behaart war, und dessen langgezogener Schädel nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem eines Menschen aufwies. Nicht einmal irgend eine Affenart besaß solche Kopfformen. Furchterregend waren die langen Zähne, die aus dem Oberkiefer nach unten ragten und die in der Lage waren, Menschen förmlich aufzuspießen. An den Fingern saßen lange, spitze Krallen. Daß die Augen dreieckig, schwarz und scheinbar pupillenlos waren, machte das Wesen auch nicht vertrauenerweckender. Und dieses Ungeheuer hatte die beiden Leichen gestohlen!

Wohin es verschwunden war, blieb ungeklärt. Zamorra hätte den Versuch machen können, es mit dem Amulett über die Zeitspur zu verfolgen. Aber die langen Beine mit den kräftigen Muskeln verrieten, daß das Monster ein ausgezeichneter Läufer sein mußte. Es konnte im Laufe der Nacht Dutzende von Kilometern zurückgelegt haben, während Zamorra die Verfolgung nur langsam und in seinem Schrittempo durchführen konnte. Es würde einfach zu viel Kraft rauben.

Wichtiger war die Frage, warum das langzahnige Monstrum die beiden Leichen entführt hatte. Und - woher es kam. Denn es konnte kein Geschöpf von der Erde sein.

Eine Kreatur aus der Hölle?

Vielleicht. Möglicherweise aber auch aus einer anderen Dimension. Der Gedanke lag nahe. Gerade erst hatte Zamorra wieder andere Dimensionen erlebt und die Vielfältigkeit erlebt, die sie aufwiesen. Und so, wie er in der Lage war, andere Welten aufzusuchen, konnten auch Bewohner anderer Welten zur Erde kommen! Und die wenigsten waren den Menschen wohlgesonnen, sondern hielten sie für Beute…

Fountain, der zwar über Zamorras Schulter das unglaubliche Bild gesehen hatte, dem aber einschlägige Erfahrungen mit dem Übersinnlichen und Außerweltlichen fehlten - wenn man einmal von der Episode mit dem von Gespenstern errichteten Galgen absah, um den er sich vor einiger Zeit hatte kümmern müssen-, wurde skeptisch. [2]

»Wie haben Sie das gemacht, Zamorra? Was ist das für ein Trick? Was sollte dieser Fernsehkrimi?«

Zamorra lächelte. »Wenn Sie es dafür halten, kann ich Sie nicht daran hindern. Es ist… Magie. Keine Zauberei, keine Scharlatanerei, sondern eben einfach Magie. Erinnern Sie sich an den Galgenhügel bei Donjon? Da war auch Magie im Spiel.«

Fountain preßte die Lippen zusammen. »Und Sie hatten auch Ihre Finger im Spiel, Zamorra. Es könnte sein, daß mich das zu eigentümlichen Schlußfolgerungen kommen läßt.«

»Zumindest werden Sie das hier«, Zamorra klopfte mit dem Fingerknöchel auf das Amulett, »nicht als Beweismittel verwenden können. Dabei zeigt es den Täter eindeutig.«

»Es zeigt mir ein Monstrum, das der Fantasie eines Irren entsprungen sein könnte, oder aus einem Horrorfilm. Aber wer garantiert mir, daß es nicht wirklich nur Illusion ist, fauler Zauber? Solche Wesen gibt es nicht.«

»Gespenster, die Galgen bauen und Menschen daran aufhängen, gibt es auch nicht, oder? Denken Sie an Donjon, Fountain«, erinnerte Zamorra den Kommissar. »Was das hier für ein Wesen ist und woher es kommt, weiß ich auch nicht, aber wir könnten uns gegenseitig helfen, es zu finden. Denn es hat ein Interesse daran, den Leichnam verschwinden zu lassen und hat den anderen gleich zur Tarnung mitgeschleppt.«

»Oder umgekehrt«, knurrte Fountain. »Zamorra, ich glaube, Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Und selbst wenn Ihr Bild stimmt, glaube ich eher an einen Menschen, der sich eine Körpermaske angezogen hat, um so monströs zu wirken…«

»Und der rupft mit seinen menschlichen Körperkräften mal eben so einen Fensterrahmen aus der Mauer?« fragte Zamorra spöttisch. »Wem wollen Sie das glaubhaft machen, Kommissar?«

»Ich habe keine Lust, mich Ihnen geschlagen zu geben, bloß weil Sie einen akademischen Titel tragen und mir hier mit wirren Theorien kommen«, knurrte Fountain.

Zamorra hakte das Amulett wieder an der Kette fest. »Stellen wir mal eine andere Frage. Wenn wir wissen, warum der Leichnam entführt wurde, wissen wir, warum das Opfer ermordet wurde.«

Fountain tippte sich respektlos an die Stirn.

»Was ist, wenn Sie sich irren und es in Wirklichkeit um den anderen Toten geht?«

Zamorra lächelte. »Haben Sie die Zähne des rotbraunen Ungeheuers gesehen? Und starb der Mann in der ersten Kammer nicht an Bißwunden? Zählen Sie zwei und zwei zusammen und versuchen Sie, mal nicht auf fünf zu kommen.«

»Aber wenn ich Ihre Theorie als gegeben annehme, komme ich sogar auf sieben«, knurrte Fountain. »Zamorra, auch wenn ich Ihnen glaube, habe ich auch Vorgesetzte, denen ich das begreiflich machen muß. Und wie, bitte?«

Zamorra nickte.

»Das ist das Dilemma«, sagte er. »Es kann nicht sein, was nicht sein darf, weil es gegen festgelegte Traditionen verstößt. Vor hundert Jahren war es unmöglich, zum Mond zu fliegen. Vor hundertfünfzig Jahren war eine Geschwindigkeit von mehr als 20 km/h für den menschlichen Organismus tödlich. Beides von ernstzunehmenden Wissenschaftlern festgestellt. Und heute darf es eben keine Gespenster und Monstren geben, weil ernstzunehmende Wissenschaftler das Gegenteil behaupten. Und die Parapsychologie wird immer noch belächelt. Damit kann ich leben, aber die Ignoranz kann andere das Leben kosten.«

»Halten Sie diese Predigt mal meinen Vorgesetzen«, brummte Fountain. »Oder brüllen Sie gegen die Niagara-Fälle an. Beides dürfte gleichermaßen wirksam sein. Also, wie gehen wir jetzt vor?«

***

Etwas berührte sie. Das waren tastende, forschende Impulse. Vage nur, ganz weit entfernt… und sie schienen durch eine andere Zeit zu laufen.

Aber jemand hatte eine Spur aufgenommen. Er hatte Magie dazu benutzt.

Das bedeutete, daß er ein Wissender war, ein Eingeweihter.

Das bedeutete Gefahr.

Aber eine Gefahr mußte beseitigt werden, so schnell wie möglich.

»Finde heraus, wer sich auf unsere Spur gesetzt hat, und vernichte ihn. Denn sonst könnte er Mittel und Wege finden, uns zu vernichten.«

Und ein Erinnerungsbild tauchte auf, das einen sympathischen, dunkelhaarigen Mann zeigte. Ihn zu töten -würde schwer fallen, sehr schwer.

Aber wenn er der Feind war, mußte es sein.

***

Zamorra, deNoe und Kommissar Fountain trafen sich um drei Uhr nachmittags in dem kleinen Dorf, in welchem deNoe sein ungeliebtes spätabendliches Erlebnis gehabt hatte. Telefonisch hatte Zamorra ihn von Roanne aus gebeten, dorthin zu kommen.

Nicole war im Château geblieben, Sie war zwar durchaus an dem Fall interessiert, hatte aber, wie sie bekundete, nicht die geringste Lust, sich bei der herrschenden Hitze mit auch nur einem Quadratzentimeter mehr Stoff zu bekleiden als ihrem Tanga; und Fountain hatte ihr nicht versprechen können, sie nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festnehmen zu müssen, wenn sie so gut wie nackt in dem kleinen Dorf auftauchte. »Wobei«, hatte er augenzwinkernd angemerkt, »leider immer die falschen Leute bestimmen, was ein Ärgernis ist und was nicht…«

Abgesehen davon war Nicole allerdings auch jede körperliche Anstrengung momentan zuwider. Schon während ihres Aufenthaltes in Rom hatte die Hitze ihr zeitweise zu schaffen gemacht, und sie hatte sich ernsthaft gefragt, wie die Fußballspieler der verschiedenen Mannschaften bei diesem Klima überhaupt hatten spielen können - aber immerhin hatten sie es geschafft, und die deutsche Mannschaft hatte den Pokal erkämpft. Nicole hatte ihn zwar eher den Argentiniern gewünscht, aber nach dem schlechten Spiel, das die im Finale geliefert hatten, konnte sie Maradonas Tränen gut verstehen - sie hätte über die miserable Leistung ihrer eigenen Mannschaft ebenfalls geweint.

Aber das alles war vorbei, und die Hitze über Europa war geblieben. Heiße Sommer hatte es immer mal gegeben, aber so lange, wie diese Glutwelle nun schon ununterbrochen anhielt, war unnormal. Das Wetter spielte verrückt, das Weltklima stimmte nicht mehr. Erste Anzeichen einer globalen Katastrophe? Die Frühjahrsstürme, jetzt dieser Jahrhundertsommer… und nicht nur in Europa war alles anders geworden als in den Jahren und Jahrzehnten zuvor. Die USA wurden schon seit einigen Jahren regelmäßig von unvorhersehbaren Klimakatastrophen heimgesucht…

Aber entweder war es eine rapide fortschreitende Veränderung, wie es seit Jahrmilliarden immer wieder Umschwünge und Katastrophen gegeben hatte, oder es war eine Folge menschlicher Eingriffe in die Umwelt. Nicole hoffte, daß es letzteres war - dann konnte man vielleicht noch etwas tun und wenigstens das Tempo dieser Veränderung noch bremsen, sofern die Menschen rechtzeitig lernten, ihren Verstand zu benutzen und zu begreifen, was um sie herum geschah.

Ansonsten würde es vielleicht in zwei oder drei Millionen Jahren keine Menschen mehr auf der Erde geben, dafür aber möglicherweise eine intelligente Lebensform, die sich wie der legendäre Phönix aus der Asche erhob…

Momentan gab es aber auch noch andere Probleme zu lösen, die nicht erst in Jahrmillionen, sondern hier und jetzt akut waren.

»Hier ist es also gewesen«, überlegte Zamorra und sah sich in der Umgebung um. Die Straße wirkte völlig normal. Wohnhäuser, Parkplätze, ein Radweg auf einer der Straßenseiten. Ein kleiner Laden, die Gastwirtschaft, in der deNoe das Gewitter abgewartet hatte…

Auf der Straße waren noch die Kreidemarkierungen zu sehen, mit denen die Position des Mazda und des an der Türklinke hängenden Leichnams festgehalten worden waren.

»Wer hat die Polizei eigentlich informiert?« wollte Zamorra wissen. »Dieser Informant müßte vielleicht mehr wissen.«

»Eine Informantin«, sagte Fountain. »Eine Spätheimkehrerin aus einer Diskothek. Fuhr zu ihrer Wohnung und sah dabei den Toten. Sie rief sofort bei uns an.«

»Also keine Chance, daß sie mehr beobachtet haben könnte«, brummte Zamorra verdrossen. »Hat jemand mal versucht, sich die Fluchtrichtung anzusehen?«

Fountain zuckte mit den Schultern. »Der Mann kann von überall her gekommen und verfolgt worden sein. Genausowenig wissen wir, warum er sich ausgerechnet Monsieur deNoes Wagen ausgesucht hat. Es standen noch andere Autos hier. Und der Tote und Monsieur deNoe kannten sich wohl nicht.«

»Das ist richtig«, bestätigte Rogier seine Aussage von gestern.

Zamorra seufzte. Vermutlich blieb ihm nichts anderes übrig, als es noch einmal mit dem Amulett und der Zeitschau zu versuchen.

Wieder setzte er Merlins Stern ein. Diesmal hatte er eine etwas längere Zeitspanne zu überbrücken, und er merkte schon bald, daß ihm der Versuch erheblich mehr Kraft abverlangte. Es handelte sich um fast achtzehn Stunden.

Aufmerksam sahen Fountain und Rogier ihm zu und verfolgten das kleine Bild, das sich im Zentrum des Amuletts zeigte. Es flackerte, war unscharf. Daß Zamorra erst vor kurzer Zeit schon einmal diese Magie benutzt hatte, machte sich jetzt bemerkbar.

Aber dann endlich tauchte das gewünschte Bild auf. Der Leichnam, der aus dem Zinksarg an das Auto gehängt wurde - im Rückwärts-Ablauf sah es bizarr aus -, dann deNoe selbst, der scheinbar rückwärts das Lokal betrat. Der prasselnde Regen. Und dann bewegte sich der Leichnam, löste sich vom Türgriff des Mazda, taumelte rückwärts quer über die Straße, aus zahlreichen Wunden blutend.

Und dann sah Zamorra den Verfolger.

Es war das Ungeheuer mit den langen Zähnen…

***

Nicole hatte kurzfristig umdisponiert. Ihre Neugierde hatte doch noch gesiegt, nur wollte sie sich einen anderen Schauplatz ansehen als Zamorra und deNoe. Sie zwang sich, außer dem Tanga noch eine -dünne Bluse zu tragen, die sie recht locker über dem Bauchnabel verknotete, und fuhr ins Dorf hinunter. Hier hatte sie »Heimspiel«, man kannte sie und würde ihr die relative Freizügigkeit eher nachsehen. Schließlich war sie nicht die einzige, die sich des öfteren zum Nacktbaden am Loire-Ufer einfand. Das hatte sie allerdings heute nicht vor, sondern suchte die Gaststätte auf. Mostache war über die Störung nicht besonders erbaut. »Sie wissen doch, daß wir erst gegen fünf wieder öffnen… oder ist oben im Château der Weinmangel ausgebrochen?«

Nicole schüttelte lachend den Kopf. »Pardon, Mostache, aber ich will Sie nicht als Wirt in Anspruch nehmen. Ich möchte mir nur das Zimmer mal näher ansehen dürfen, in welchem diese Yalasa übernachtet hat.«

Mostache hob die Brauen. »Und was soll das?« erkundigte er sich.

»Ich habe den Verdacht, daß mit der Frau etwas nicht stimmt. DeNoe hat sie heute vormittag zu ihrem Renault gefahren, und der stand seiner Aussage nach schon brav und unversehrt am Straßenrand. Dabei hat er im Graben gelegen, und sie ist da mit ziemlichem Tempo hineingerutscht. Seit ein paar Sekunden frage ich mich, warum sie da völlig unverletzt rausgekommen ist. Auch der Gurt schützt nicht vor allem, und laut deNoe war auch der Wagen völlig unbeschädigt. Da stimmt etwas nicht.«

»Und sie glauben, den Grund finden Sie in ihrem Zimmer?«

»Ich weiß es nicht. Ich möchte nur einem Verdacht nachgehen. Wie ist es, darf ich hinauf?«

»Da die Dame nicht mehr bei uns wohnt, meinetwegen«, brummte Mostache. »Sonst dürfte ich Sie nicht so einfach da hineinlassen, das wissen Sie ja. Es ist das erste Zimmer rechts. Im zweiten wohnt Monsieur deNoe.«

»Warum wohnt der nicht im Château?« fragte Nicole. »Aus reiner Menschenfreudlichkeit Ihnen und Ihrem Konto gegenüber, Mostache? Wir haben schließlich auch Gästezimmer oben…«

»Ich werde ihn keinesfalls hinauswerfen«, schmunzelte Mostache.

Er folgte Nicole nach oben. War es im Erdgeschoß noch halbwegs erträglich, stieg die Temperatur im Obergeschoß des kleinen Hauses bereits erheblich an. Mostache schnaufte. »Wird Zeit, daß diese Hitzewelle aufhört«, sagte er. »Die Loire trocknet schon aus, und nicht nur sie. Überall sinkt der Wasserspiegel.«

»Austrocknen ist wohl momentan noch etwas übertrieben, nicht wahr?« erwiderte Nicole. »Immerhin ist die Loire ein nicht gerade kleiner Fluß. Da muß schon eine größere Katastrophe kommen. Aber wenn die Seen und Teiche im Lande austrocknen, kommen all die versenkten Schrottautos ans Tageslicht…«

»Und die Leichen mit den Betonschuhen«, schmunzelte Mostache.

Seine Bemerkung erinnerte Nicole an den Geruch, der von Yalasa ausging. Hier im Zimmer nahm sie ihn nicht mehr wahr, es war gründlich ausgelüftet worden. Mitten im Raum blieb Nicole stehen und drehte sich langsam um sich selbst. Sie versuchte Schwingungen aufzunehmen. Aber da war nichts.

Ich sehe Gespenster, dachte sie.

Aus Zamorras »Beschwörungskeller« hatte sie einige magische Pülverchen mitgebracht, die sie jetzt nach einem bestimmten System im Zimmer verteilte. Mostache sah ihr mißtrauisch dabei zu. »Wer macht den ganzen Mehlstaub eigentlich hinterher wieder weg?« erkundigte er sich.

»Erfahrungsgemäß wird er sich von selbst auflösen«, sagte Nicole. Sie überprüfte ihr staubiges Arrangement und trat dann zurück. Mit sorgfältig betonten Zauberworten begann sie die Pulverkörnchen zu aktivieren.

Mostache zeigte sich interessiert. Daß die Leute aus dem Château mit Magie arbeiteten, war für die Menschen im Dorf völlig normal. Ein paar Male hatte sie schon allein Magie gerettet, und das Château war schon immer ein Zauber-Hort gewesen, seit der Erbauer, Leonardo deMontagne sich damals um das Jahr 1000 herum dem Teufel verschrieben hatte.

Nicole fühlte, wie sich in dem Zimmer ein Kraftfeld bildete.

Lieber hätte sie Zamorras Amulett benutzt. Sie hätte es rufen können, und es wäre über die Distanz hinweg und durch feste Wände in ihre Hand geflogen, sekundenschnell. Aber vermutlich brauchte Zamorra es selbst. Immerhin wollte auch er ja Nachforschungen anstellen.

Nicole sah, wie der Staub sich auflöste. Hier und da erhob er sich in wirbelnden Strukturen in die Luft und tanzte hin und her, als habe ein Windzug ihn erfaßt. Nicole konzentrierte sich auf die wehenden und tanzenden Formen und versuchte, einen Sinn darin zu erfassen.

Dann war es vorbei.

Es gab keinen Staub mehr. Mostache brauchte nicht sauberzumachen.

»Und?« fragte er. »Haben Sie erfahren, was Sie herausfinden wollten?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Ich muß darüber nachdenken. Es scheint allerdings nicht so zu sein, wie ich es vermutete. Danke für Ihr Verständnis, Mostache.«

»Sie wollen schon wieder gehen? Trinken Sie einen Fruchtsaft oder ein Mineralwasser.«

»Lieber kalten Tee, wenn Sie den da haben.«

Er grinste. »Mostache hat alles«, versicherte er.

Wenig später saß Nicole in der Schankstube und nippte an dem Getränk. Fest stand jetzt, daß diese Yalasa keine Dämonin war. Obgleich das Amulett gestern nicht reagiert hatte, war Nicole unsicher geworden, nachdem sie daran dachte, wie unversehrt die Rothaarige aus dem Wagen geklettert war. Sie war nicht einmal benommen gewesen. Und immerhin hätte sie sich abschirmen können. Oder es hätte Astardis sein können, der Dämon, dessen verschiedene Erscheinungsformen magisch neutral waren.

Aber ein Dämon hätte sich eines anderen Zaubers bedient als dessen, der in diesem Zimmer verwendet worden war. Nicole konnte ihn nicht genau einordnen; es schien aber eine Art Imaginär-Magie zu sein. Sie war relativ schwach feststellbar gewesen und mußte schon etliche Stunden zurückliegen. Vermutlich um Mitternacht herum oder nur kurz danach.

Was dieser Zauber bewirkt hatte, konnte Nicole nicht erkennen. Aber fest stand, daß die Rothaarige doch nicht ganz so unbedarft sein konnte…

***

»Ein Trick«, murmelte Fountain. »Es kann nur ein Trick sein. So etwas gibt es doch gar nicht.« In ihm wurde der Zweifel wieder größer. Aber Rogier deNoe schüttelte den Kopf. »Glauben Sie es, Kommissar. Es ist kein Trick.«

Zamorra achtete nicht auf die Worte der beiden Männer. Er starrte dieses Ungeheuer in der winzigen Bildwiedergabe an. Dieses Monstrum mit den unheimlich langen Zähnen, mit denen es dem Flüchtenden, dem Sterbenden, die furchtbaren Bißwunden zugefügt haben mußte. .

Aber warum? Und woher stammte das Ungeheuer?

Zamorra setzte sich in Bewegung. Er spürte nicht, daß ihm der Schweiß in Strömen aus den Poren trat, von der Tageshitze und der psychischen Anstrengung her. Er folgte der Richtung, aus der das Opfer und das Mordungeheuer gekommen waren. Er war in seiner Halbtrance versunken und konnte von Glück sagen, daß in diesem Moment kein Auto die Straße befuhr, aber ein Radfahrer konnte gerade noch so eben ausweichen, als der Professor die Sraße unvermittelt überquerte, und schickte Zamorra ein paar wütende Bemerkungen hinterher.

Zamorra folgte der schon viele Stunden alten Spur durch die Zeit weiter. Er mußte dazu einen Garten durchqueren, über einen Hinterhof und befand sich dann in einer anderen, schmaleren Straße. Die hatte der Verfolgte benutzt, und nur wenige Meter weiter fand Zamorra die Stelle, an der ein Kampf zwischen Mensch und Ungeheuer stattgefunden hatte.

Es war ein recht ungleicher Kampf gewesen, der nach so langer Zeit nur noch verschwommen zu sehen war. Das Monster hatte den Mann einmal förmlich durch die Luft geschleudert, ihn wieder angegriffen, ihm mit Zähnen und Krallen böse zugesetzt… die Schläge, mit denen das Opfer sich zu wehren versuchte, zeigten so gut wie keine Wirkung. Der Langzahnige mußte geradezu ungeheure Körperkräfte besitzen. Es war ein Wunder, daß das Opfer noch einmal hatte flüchten können.

Aber es war eine Flucht in den Tod gewesen…

Zamorra wollte der Spur weiter folgen.

Aber dann riß sie von einem Moment zum anderen ab. Weder von dem Opfer, noch von seinem Verfolger war noch etwas zu erkennen!

Im ersten Moment glaubte Zamorra, bei einer Richtungsänderung der beiden von der Spur gerutscht zu sein. Aber er ging wieder im Zeitablauf vorwärts, bis er sie wieder fand, folgte ihnen erneut, diesmal langsamer und vorsichtiger rückwärts - und verlor sie beide erneut.

Es war gerade so, als seien beide an dieser Stelle aus dem Nichts erschienen. Wie vom Himmel gefallen.

So etwas hatte Zamorra noch nicht erlebt.

Sollte es hier ein Weltentor geben?

Er versuchte gerade, es herauszufinden, als der Angriff erfolgte!

***

Nicole verließ die Gaststätte, setzte sich in den Wagen und fuhr zu der Stelle des nächtlichen Unfalls. Während das Coupé draußen in der Sonne gestanden hatte, hatte es sich bis auf weit über vierzig Grad aufgeheizt, und daran konnte auch die Klimaanlage nicht viel ändern. Entschlossen schaltete Nicole sie ab und fuhr mit rijndum geöffneten Fenstern. Sie wünschte sich ihr altes Cadillac-Cabrio wieder zurück, aber den weißen Spritsäufer mit seinen riesigen Heckflossen hatte sie an Pascal Lafitte verkauft, der die automobile Schönheit restauriert hatte und jetzt als Alltagsauto benutzte.

Wenn das Klima in den nächsten Jahren so bleibt, gibt’s wieder ein Cabrio, beschloß Nicole. Oder sie würde dem BMW-Coupé das Dach absägen und es in einen Roadster umbauen lassen…

Aus den Träumen kam sie wieder in die Wirklichkeit zurück, als sie die Stelle erreichte, an der der Renault in den Graben gerutscht war. Nicole stieg aus und besah sich die Stelle bei Tageslicht.

Die Spuren im trocken gewordenen Gras waren deutlich. Die Räder hatten blockiert und den Boden aufgerissen, sobald der Wagen vom nassen Asphalt herunter war. Und im Graben selbst war auch zu sehen, wie das Fahrzeug gelegen hatte. Der Schwung mußte beachtlich gewesen sein. Nicole betrachtete ihren BMW und überlegte sich, wie der jetzt wohl aussehen würde, wenn er anstelle des Renault den Ausritt ins Grüne gemacht hätte.

Vermutlich recht zerknittert.

Und der Renault Alpine mit der Kunststoffkarosserie hätte auch zerschellen müssen. Aber nichts dergleichen war passiert!

Da stimmte doch etwas nicht.

Nicole holte die Pulverbeutelchen aus dem Wagen und wollte sie an der fraglichen Stelle einsetzen, um herauszufinden, ob auch hier diese eigenartige Magie verwendet worden war. Sie begann gerade, den Inhalt eines Beutels zu verstreuen, als sie ein seltsames Geräusch hörte.

Sie konnte es nicht richtig einordnen. War es ein heiseres Röcheln, ein tiefes, saugendes Atmen oder eine Äußerung eines absolut fremdartigen Wesens?

Sie fuhr herum, und da war das absolut fremdartige Wesen schon fast über ihr, um sie mit seinen furchtbaren Krallen zu zerreißen…

***

Woher das Monster gekommen war, konnte später keiner von ihnen mehr sagen. Wie aus heiterem Himmel war es da und griff Zamorra an. Der erste Hieb mit der krallenbewehrten Pranke schlug ihm das Amulett aus der Hand, das sich im gleichen Moment zu erwärmen begann und dadurch die Nähe einer schwarzblütigen, magischen Kreatur anzeigte und Zamorra damit warnen wollte. Die Silberscheibe flog wie ein Diskus durch die Luft davon.

Zamorra reagierte instinktiv. Er ließ sich fallen. Der zweite Hieb des Ungeheuers verfehlte ihn nur sehr knapp, und er rollte sich den dunkel behaarten Beinen des Angreifers entgegen und hieb mit den Handkanten dagegen.

Er traf das Kniegelenk des rechten und das Schienbein des linken Beines. Mit einem lauten Brüllen kam das braune Monster zu Fall, aber noch im Fallen versetzte es Zamorra einen wuchtigen Tritt mit einem krallenbewehrten Fuß, daß der Professor vom Boden abgehoben wurde, wieder stürzte und glaubte, jeden Moment die Besinnung verlieren zu müssen, weil der Schmerz so entsetzlich war.

»Halt! Polizei!« hörte er eine Stimme. »Halt, oder ich schieße!«

Aber das Ungeheuer dachte gar nicht daran, Fountains Aufforderung nachzukommen. Es warf sich über Zamorra. Die langen Reißzähne, die aus dem Oberkiefer abwärts ragten, sausten blitzschnell auf die Brust des Parapsychologen zu. Zamorra riß die Knie hoch, federte die Unterschenkel nach und schleuderte das Monstrum, dessen Schwung mit benutzend, über sich hinweg. Aber die Krallen rissen ihm einen Arm auf, mit dem er den Hebelschwung unterstützt hatte. Er hörte hinter sich den dumpfen Aufschlag, spürte, wie seine Schmerzen langsam nachließen, und rief das Amulett.

Im gleichen Moment, in dem es in seiner Hand landete, feuerte Fountain.

Doch auch der Warnschuß brachte das Ungeheuer nicht zu Verstand. Es schnellte sich jetzt auf den Polizisten zu. Zamorra, der sich mit dem Amulett zunächst verteidigen und das magische Schutzfeld um sich herum hatte erzeugen wollen, sah sich plötzlich genötigt, dem Kommissar zu helfen. Der schoß dreimal hintereinander auf das Ungeheuer, das ihn angriff, ohne es stoppen zu können! Da war es schon bei ihm…

Zamorra schleuderte das Amulett aus dem Handgelenk.

Merlins Stern, die magische Scheibe, flirrte durch die Luft und traf das Monster in den Rücken.

Es war, als habe ein Hieb mit der Baggerschaufel das Monster erwischt. Es flog gegen Fountain, vergaß Klauen und Zähne einzusetzen und brüllte dabei in wilder Wut auf. Als es herumkreiselte, löste es sich plötzlich auf.

Von einem Moment zum anderen war es so spurlos verschwunden, wie es gekommen war.

Zamorra sank auf die Knie. Er fühlte sich erschöpft und todmüde von den Anstrengungen der vergangenen Stunde, und dann wurde es schwarz vor seinen Augen. Daß er auf den Straßenbelag stürzte, merkte er schon gar nicht mehr.

***

Nicole reagierte instinktiv. Sie duckte sich dem Wesen entgegen, das dadurch über sie hinwegflog und sie nur mit den krallenbewehrten Füßen an den Schultern streifte. Etwas riß. Nicole achtete nicht darauf. Sie hatte sich gegen die Grabenböschung fallenlassen, winkelte blitzschnell die Beine an und traf. Der Segelflug des Monsters über ihr wurde abrupt gestoppt, und mit einem ächzenden Laut klappte das Ungeheuer in der Luft wie ein Taschenmesser zusammen, überschlug sich und stürzte hinter Nicole in den Graben.

Sie selbst sprang auf und gewann erst einmal Abstand. Das Monstrum kam sehr schnell wieder auf die Beine und stürmte Nicole wieder entgegen. Aufprall und Tritt schien es spielend verkraftet zu haben. Diesem Monster war auf normale Weise nicht beizukommen. Woher es kam, war Nicole ein Rätsel, was es beabsichtigte, war klar: sie zu töten. Nicole rannte auf den Wagen zu, sprang hinein und startete den Motor. Er sprang im gleichen Moment an, in welchem das Monster sich direkt vor der Haube befand.

Vorwärtsgang und Vollgas!

Die Automatik verhinderte zwar ein Durchdrehen der Räder und eine Gewaltbeschleunigung, aber es reichte auch so. Der Wagen traf die weder menschliche noch tierhafte Kreatur mit dem vorgezogenen Bug und warf sie abermals in den Graben zurück. Nicole trat auf die Bremse, schaltete in den Rückwärtsgang und ließ den 635 CSi zurückrollen.

Der Rammstoß hätte einen Ochsen niedergeworfen. Aber dieses Monster erhob sich abermals scheinbar unversehrt aus dem Graben, einem Roboter gleich. Noch an der Grabenböschung nahm es Anlauf und schnellte sich dann durch die Luft, die Arme mit den Krallenhänden vorgestreckt: es wollte durch die Windschutzscheibe rasen!

Nicole trat aufs Gas. Der Wagen machte einen Satz rückwärts. Fast wäre er auf der anderen Seite von der Straße abgekommen. Das Monster sprang zu kurz und prallte auf den Asphalt. Sofort richtete es sich wieder auf, als habe es Gummiknochen.

Um die nächste Kurve erschien ein Lastwagen. Er hatte ein nicht unerhebliches Tempo drauf, und anstatt zu bremsen, drückte der Fahrer auf die Hupe.

Nicole wußte, daß es nicht reichte, wieder in den Vorwärtsgang zu schalten. Das Getriebe brauchte eine halbe Sekunde lang, um anzusprechen. Wieder Vollgas, und dabei an der Lenkung kurbeln! Der BMW rasierte die Bankette, zog eine wilde, haarsträubende Kurve und kam auf der rechten Straßenseite wieder zum Stehen. Der Berliet-Vierzigtonner-Zug fegte um Haaresbreite an dem Coupé vorbei.

Jetzt endlich hatte der Fahrer doch daran gedacht, mal ein wenig zu bremsen. Der Lastzug kam in der nächsten Kurve zum Stehen. Der Fahrer sprang heraus und kam heran. Nicole sah sich entsetzt nach dem Monster um. Wenn sie schon nicht gegen das braunpelzige Ungeheuer mit den langen Zähnen ankam, hatte der Fahrer, der sicher nicht in diversen Kampfsporttechniken ausgebildet war und nicht so schnelle Überlebensreflexe hatte wie Nicole, keine Chance!

Aber das Ungeheuer war verschwunden!

Dort, wo es sich eben noch befunden hatte, war nichts mehr. Es hatte sich förmlich in Luft aufgelöst.

Der Lkw-Fahrer kam heran. Besorgt sah er Nicole an. »Kann ich Ihnen helfen?« erkundigte er sich. Offenbar nahm er an, daß Nicole mit dem Wagen Schwierigkeiten hatte. Dann registrierte er Nicoles sparsame Bekleidung, und im gleichen Moment merkte Nicole, daß ihre Bluse aufgerissen worden war und jetzt noch weniger verhüllte als vorher.

»Sind Sie vielleicht überfallen worden?« Der Lkw-Fahrer registrierte auch ein paar Kratzer auf der langgestreckten Motorhaube des BMW. »Soll ich die Polizei rufen? Brauchen Sie einen Arzt?«

Nicole sah sich immer wieder um.

Vielleicht hatte das Monster sich nur versteckt. Es mochte wohl kein Publikum bei seinem Mordversuch.

»Alles in Ordnung«, wehrte sie ab. »Sie brauchen meinetwegen keine Zeit zu verlieren.«

»Schwierigkeiten mit dem Wagen?« fragte der Lkw-Fahrer mißtrauisch.

»Es ist wirklich nichts«, versicherte Nicole. Warum stieg der Mann nicht wieder in seinen Berliet und fuhr weiter?

Aus der Gegenrichtung näherte sich mittlerweile auch ein Fahrzeug; ein betagter Kombi. Nicole war nicht daran interessiert, daß dessen Fahrer ebenfalls stoppte und falsche Schlüsse zog. Sie klemmte sich hinter das Lenkrad ihres Coupés, dessen Motor noch lief, und fuhr los.

Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihr, daß von dem Monster immer noch nichts zu sehen war. An der nächsten Kreuzung bog sie ab, wendete und rollte ganz langsam wieder zurück.

Der Lkw war weitergefahren.

Nicole legte keinen Wert auf eine zweite Auseinandersetzung mit dem Ungeheuer, das so unverwüstlich war wie ein Monster aus Dr. Frankensteins Labor. Zumindest nicht solange, wie sie nicht gründlich darauf vorbereitet war. Aber sie mußte trotz des Risikos, abermals angegriffen zu werden, wissen, ob das Biest sich noch hier herum trieb. So, wie es sie angegriffen hatte, konnte es jederzeit auch über andere Menschen herfallen.

Aber es war fort.

Nicole überlegte. Das Monster hatte sie in genau dem Moment angegriffen, als sie den Graben auf Magie untersuchen wollte, die dort vielleicht benutzt worden war. Das war bestimmt kein Zufall.

Hier mußte es eine Menge Zusammenhänge geben. Und wenn Nicole sich die Krallen und die überdimensionalen Zähne ins Gedächtnis rief, über die das Monstrum verfügte, konnte sie sich lebhaft vorstellen, daß es einen Menschen so zurichten konnte, wie es dem Opfer an Rogier deNoes Mazda passiert war.

Aber welche Rolle spielte Yalasa dabei, die hier ihr Auto in den Graben gesetzt hatte, wo das Monster auftauchte? Sie mußte irgend etwas damit zu tun haben, diese Frau mit dem Parfüm, das laut Raffael Bois wie Verwesung roch.

Nicole fuhr zum Dorf zurück. Sie war gespannt, was Zamorra zu berichten haben würde. Wenn sie beide ihre Puzzle-Teile aneinander legten, würde sich jetzt vielleicht ein etwas deutlicheres Bild ergeben…

***

Zamorra wußte, daß er nur ein paar Sekunden ohne Besinnung gewesen sein konnte. Er öffnete die Augen wieder und sah den Kommissar vor sich stehen, die noch rauchende Waffe in der Hand, und dahinter war Rogier deNoe.

»Sind Sie in Ordnung, Zamorra?« erkundigte sich Fountain.

Der Dämonenjäger nickte. Er richtete sich langsam auf. DeNoe half ihm dabei. Zamorra fühlte sich erschöpft, und sein Arm schmerzte. Der Ärmel hing ihm in Fetzen herunter, und Blut sickerte aus den Kratzwunden. Aber es sah schlimmer aus, als es war.

»Kommen Sie zurück zum Wagen. Ich rufe einen Arzt«, bot der Kommissar an. Zamorra nickte ihm zu. Er hob das Amulett wieder auf. »Hat einer von euch gesehen, woher das Monstrum kam und wohin es verschwand?«

Die beiden Männer verneinten.

Zamorra berichtete kurz, ehe Fountain ihn mit Fragen überstürzen konnte, daß die verfolgte Spur hier endete. Das Ungeheuer mußte am vergangenen Abend ebenso aus dem Nichts gekommen sein wie jetzt, als es Zamorra angriff. Ein Weltentor hatte Zamorra nicht feststellen können, also mußte es sich um eine Art von Téléportation handeln. Die Bewegung des Körpers allein durch Gedankenkraft über eine größere Entfernung, ohne daß Zeitverlust entstand…

Das hatte gerade noch gefehlt! Damit konnte dieser Unheimliche überall und nirgends sein. Er konnte in dieser Sekunde hier zuschlagen und in der nächsten bereits an einer ganz anderen Stelle.

Dennoch stimmte irgend etwas nicht. Wenn das langzahnige Fellmonster in der Lage war, sich per Téléportation an jeden gewünschten Ort zu versetzen, warum hatte es dann eine lange Verfolgungsjagd durchgeführt? Warum hatte es die beiden Toten in der Nacht auf dem Rücken aus dem Keller der Gerichtsmedizin geschleppt, warum hatte es das Fenster auf so spektakuläre Weise aufgebrochen, anstatt einfach in den Raum hinein zu teleportieren?

Das paßte nicht zusammen. Zamorra versuchte, seine Überlegungen dem Kommissar mitzuteilen, aber dem fiel es schwer, die Téléportation an sich zu akzeptieren. »Das gibt es doch nur in Science Fiction-Romanen…«

»Wie Sie meinen«, sagte Zamorra trocken.

Über den Polizeifunk seines Dienstwagens wollte Fountain einen Krankenwagen herbeibeordern. Zamorra protestierte, aber der Kommissar blieb eisern: »Auch wenn Sie das für einen harmlosen Kratzer halten, könnten Sie sich eine Blutvergiftung eingefangen haben oder noch Schlimmeres. Wer weiß, was an den Krallen dieses Ungeheuers dran war… und dabei fällt es mir immer noch schwer, an seine Existenz zu glauben.«

»Sparen Sie sich den Krankenwagen trotzdem. Ich fahre selbst zu einem Arzt. Oder deNoe fährt mich.«

»Und ich prüfe das nach«, sagte Fountain. »Was ich ins Protokoll schreiben soll, weiß ich jetzt noch weniger als zuvor. Geben Sie mir einen Beweis dafür, daß ich keiner Halluzination erlegen bin, und ich glaube alles… Himmel, ein Monstrum, das Pistolenkugeln aus nächster Nähe einfach in sich aufnimmt und nicht die geringste Reaktion zeigt… das gibt es nicht! Selbst wenn der Kerl unter der Ganzkörpermaske eine kugelsichere Weste getragen hätte, hätte ihn der Kugelaufprall wenigstens zusammenzucken lassen müssen…«

»Ich habe eine Idee, Fountain«, sagte Zamorra. »Zerbrechen nicht Sie sich länger den Kopf darüber, sondern überlassen Sie die Angelegenheit mir. Ich werde mit diesem Phänomen eher fertig.«

»Und Sie liefern mir den Täter, wie? Hören Sie, Professor, Sie sind Bürger dieses Landes. Für kriminalistische Ermittlungen ist die Polizei zuständig, und ich möchte Sie bei dieser Gelegenheit bitten, mir nicht in die Arbeit zu pfuschen.«

»Wenn Sie’s so sehen… dann schreiben Sie mal Ihren Bericht, Kommissar«, murmelte Zamorra und ging auf den BMW zu. DeNoe hatte mittlerweile Verbandszeug herangebracht und begann, Zamorras Arm erst einmal provisorisch zu verarzten. Der Schmerz hatte nachgelassen, und es floß auch kein Blut mehr.

»Pardon, ich habe mich falsch ausgedrückt«, sagte Fountain. »Ich bin für jede Hilfe dankbar, aber die Ermittlungen leite ich und sonst niemand. Und solche Dinge«, er deutete auf Zamorras Arm, »müßten auch nicht sein.«

»Wir werden schon miteinander zurechtkommen«, sagte Zamorra.

***

Vor Mostaches Gastwirtschaft stand ein Polizeiwagen, als Nicole einparken wollte. Etliche Menschen drängten sich vor der Eingangstür. Ein seltsames Gefühl der Furcht beschlich Nicole. Hier mußte etwas passiert sein, das ihr gar nicht gefallen konnte… Trotz der Hitze fröstelte sie plötzlich.

Sie wünschte sich jetzt, doch etwas mehr angezogen zu haben.

Plötzlich entdeckte sie Pascal Lafitte zwischen den Neugierigen. Vom Wagen her rief sie ihn an. Auch ein paar andere Menschen drehten sich um und erkannten sie und ihren BMW. Pascal kam zu ihr.

»Leihst du mir dein Hemd, Pascal?« fragte sie und zupfte an den Resten ihrer fast durchsichtigen Bluse. »Damit ich aussteigen kann? Was ist eigentlich passiert?«

Der junge Mann kam ihrer Bitte sofort nach, streifte das Hemd von den Schultern und reichte es Nicole in den Wagen. Sie zog es an und stieg dann aus. »Pardon, aber ich habe heute einige Dinge falsch eingeschätzt, glaube ich. Was war los, Pascal?«

»Das weiß keiner so genau«, sagte der junge Mann. »Es scheint eine Art Überfall gegeben zu haben. Mostaches Frau ist gerade ins Krankenhaus gebracht worden, ehe du kamst. Sie ist böse zugerichtet worden. Mostache selbst hat ein paar Schrammen und Kratzer abbekommen, und ein Teil der Einrichtung ist zu Bruch gegangen. Irgend jemand munkelte auch etwas von Feuer in einem der Gästezimmer, aber das war wohl nur ein Gerücht, weil nirgendwo Flammen zu sehen und zu riechen waren, und dann wäre inzwischen ja auch schon die Feuerwehr hier.«

»Gästezimmer… Überfall…«, murmelte Nicole. Sie eilte auf das Haus zu und drängte sich durch die Schaulustigen. Gerade tauchten die beiden Polizeibeamten wieder auf, die sich im Haus befunden hatten, schoben sich an Nicole vorbei, und die war froh, sich das Hemd ausgeliehen zu haben. Ausgerechnet diese beiden Beamten kannte sie nicht, und wahrscheinlich hätten sie recht amtlich auf ihren Bekleidungszustand reagiert…

»Wo ist Mostache?« fragte sie.

Einer der Beamten deutete mit dem Daumen über die Schulter nach drinnen. »Sind Sie mit ihm verwandt?«

»Befreundet…«

»So eine hübsche Freundin hätte ich auch gern«, murmelte der Polizist und musterte Nicole wohlgefällig. »Es geht ihm wieder einigermaßen gut. Hat ein paar Kratzer abbekommen. Wissen Sie, ob er Feinde hat?« Nicole schüttelte den Kopf.

Sie betrat den Schankraum.

Der sah fürchterlich aus. Mehrere der Tische und Stühle waren völlig zertrümmert, Bilder hingen schief. Die Tapete war an vielen Stellen regelrecht von der Wand geschabt worden. Glassplitter lagen überall, eine der Deckenlampen war heruntergerissen worden, und dazwischen saß Mostache. Er trug zwei Verbände am rechten Arm und linken Bein und mehrere Pflaster im Gesicht und an den Händen.

Pascal war hinter Nicole, die aufpassen mußte, nicht in Glassplitter und Holzspäne zu treten. Mostache winkte ihm zu.

»Mach die Tür zu, daß kein Neugieriger mehr reinkommt«, brummte Mostache. »Und dann hol uns dreien einen Schnaps.«

Pascal brachte die Flasche mit.

Mostache kippte seinen Doppelstöckigen. Nicole trank auch, beschloß aber, es bei dem einen Glas bleiben zu lassen. Immerhin war es entschieden zu heiß für hochprozentigen Alkohol.

Mostache sah Nicole an.

»Der Polizei habe ich gesagt, daß ich den Kerl nicht richtig gesehen habe, daß ich dermaßen erschrocken war, daß ich mich an fast nichts erinnern kann. Ihnen sage ich, daß es ein Monster war.«

Nicole mußte an ihre Begegnung draußen auf der Straße denken. »Braunes zottiges Fell, ein langer, etwas kantiger Schädel mit dreieckigen schwarzen Augen und sehr langen Zähnen?«

Mostache nickte und schenkte sich den zweiten Doppelstöckigen ein. »Den brauche ich jetzt«, ächzte er. »Woher wissen Sie das? Haben Sie ihn noch gesehen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«

»Ich war hier unten«, sagte Mostache dumpf. »Meine Frau wollte oben das Zimmer fertig machen. Plötzlich hörte ich sie schreien. Ich bin sofort rauf, und da fiel dieses Ungeheuer mich bereits an. Es schleuderte mich die Treppe runter. Ich bin froh, daß ich mir nicht alle Knochen gebrochen habe. Nur ein paar blaue Flecken. Marie ist viel schlimmer dran. Das Ungeheuer hätte sie fast umgebracht. Na ja, und dann tobte das Biest hier unten und versuchte mich umzubringen, aber ein paar Leute, die gerade draußen vorbeigingen, haben den Krach gehört, kamen herein, und da verschwand das Biest.«

»Spurlos?«

»Spurlos«, bestätigte der Wirt. »Löste sich scheinbar in Luft auf. Sagen Sie, hätte ich das den Flics erzählen können?«

»Die hätten Sie für durchgedreht gehalten«, sagte Nicole.

Mostache trank seinen dritten Schnaps.

»Nicole, woher wußten Sie, wie die Bestie aussah?«

»Ich bin ihr schon einmal begegnet«, erwiderte sie, verriet aber nicht, wo und wann das geschehen war.

»Kann es sein, daß das Monster hier war, weil Sie diese magische Untersuchung in Yalasas Zimmer durchgeführt haben?« sann der Wirt.

»Vielleicht«, gestand Nicole. »Und damit trage ich die Schuld daran, daß Ihre Frau und Sie verletzt wurden…«

Mostache winkte ab. »Ebensogut könnte ich behaupten, daß Zamorra, weil er seinerzeit das Château erbte und das Amulett fand, die Schuld daran trägt, daß uns Jahre später der wiedergeborene Leonardo deMontagne für Wochen und Monate versklavte… Reden Sie nicht von Schuld, Nicole. Wir verdanken dem Professor und Ihnen so viel, daß es auch Maries Verletzung wahrscheinlich nicht aufwiegt. Und immerhin lebt sie ja noch. Können Sie oder Pascal mich so in einer Stunde nach Roanne ins Krankenhaus fahren? Ich muß zu ihr, sehen, wie es ihr geht und ihr ein paar Sachen bringen, die sie braucht.«

»Mache ich«, bot Pascal sich an. »Ich habe ohnehin Urlaub und demzufolge nichts Besseres zu tun.«

»Na, wenn sich um Frau und Kind zu kümmern nichts Besseres ist… aber ich nehme dein Angebot an, Pascal«, brummte Mostache und gönnte sich den vierten Schnaps. »Alkohol desinfiziert, auch innerlich, aber das hier ist der letzte für heute, sonst werde ich betrunken…«

Nicole erhob sich wieder von einem der wenigen heil gebliebenen Stühle. »Ich werde dafür sorgen, daß der Unheimliche Sie nicht noch einmal belästigt, Mostache. Ich komme nachher wieder und werde an Türen und Fenstern Dämonenbanner anbringen. Und ich bringe Ihnen auch welche mit, die Sie im Krankenhaus verteilen, ja?«

»Glauben Sie, dieses Ungeheuer geht nach Roanne und überfällt Marie noch einmal?« stieß Mostache erschrocken hervor.

Nicole dachte an die gestohlenen Leichen. Vielleicht gab es da einen engeren Zusammenhang. »Es könnte immerhin sein«, sagte sie. Falls der Mörder der vergangenen Nacht den Leichnam seines Opfers gestohlen hatte, und falls die beiden Vorfälle und Yalasa miteinander in Zusammenhang zu bringen waren, konnte es tatsächlich sein, daß das Ungeheuer Marie einen Besuch abstattete - allein, um eine Zeugin zu beseitigen. Dasselbe blühte dann Mostache.

Und es bedeutete dann, daß dieses langzahnige Ungeheuer auch den Mann an deNoes Auto ermordet hatte. Die langen Zähne ließen es durchaus glaubhaft erscheinen.

»Ich fahre jetzt hinauf zum Château und hole die Gemmen und Bannzeichen«, sagte Nicole. »Danach kriegst du auch dein Hemd wieder, Pascal.«

Der winkte ab. »Hemden habe ich genug, Nicole…«

***

Bilder tauchten auf. Die Empfängerin dieser Bilder erkannte den Mann wieder, der die Zeitspur gefunden hatte und in die Vergangenheit schaute. Sie war ihm begegnet; gestern. Da hatte sie nicht erkannt, wie gefährlich er war und welche starke Waffe er besaß. Eine Waffe, mit der er den Braunen fast getötet hätte. Gerade noch rechtzeitig hatte die Herrin ihn zurückholen können.

Zamorra nannte der Feind sich.

Und seine Begleiterin suchte mit anderen Mitteln! Auch sie hatte nicht beseitigt werden können! Die Versuche, magische Spuren zu verwischen, waren ebenfalls fehlgeschlagen. Hinzu kam eine steigende Verdrossenheit jener, die die Bilder zu ihrer Herrin sandten.

Sie hungerten, und es war ihnen heute nicht gelungen, Beute zu machen. Die beiden frischen Leichname der vergangenen Nacht hatten nicht lange vorgehalten.

Die Herrin wußte, daß ihre Diener gegen sie rebellieren würden, wenn sie ihnen nicht bald Beute gewährte. Aber es war zu früh. Die Gefahr noch zu groß, den Gegner zu unterschätzen, auf den sie so plötzlich gestoßen waren.

Die Herrin hatte gehofft, ihre Diener eine Weile unbehelligt agieren lassen zu können. Daß die Schwierigkeiten so rach einsetzten, hatte sie nicht erwartet.

Die Hungrigen berührte das nicht. Sie konnten kaum denken. Sie waren nur willige Helfer - wenn sie satt waren. Doch es war nicht gut, sie einer Gefahr auszusetzen, die sich noch nicht richtig abschätzen ließ. Erst mußte die Herrin herausfinden, wo die schwachen Stellen des Feindes waren, der nicht nur über eine starke Magie verfügte, sondern dem auch die Gunst des Zufalls half - sowohl ihm als auch seiner Begleiterin waren Zeugen zu Hilfe gekommen, was auch für den Versuch galt, magische Spuren im Wirtshaus zu beseitigen.

Die Herrin preßte die Lippen zusammen und rief sich das Bild ins Gedächtnis zurück, das Zamorras Gegner ihr gesandt hatte. Da war jener Mann wieder gewesen, der ihr so sympathisch war und den sie nicht töten wollte.

Sie suchte nach Zamorras Schwachstelle - aber Rogier deNoe war die ihre

Wildes Verlangen schlug zu ihr durch. Die Diener drängten. Hunger! Wir müssen zuschlagen! Sofort! Wir wollen Beute!

»Später«, wandte sie ein. »Wir müssen erst mehr Informationen sammeln.«

Wir warten nicht mehr lange, Herrin. Wir können nicht mehr lange warten. Wir verhungern!

Die Herrin seufzte. Sie konnte ihre Diener nur noch kurze Zeit zurückhalten. Seit sie in diese Welt geflohen waren, hatten sie weniger Beute machen können als früher. Das war für die Herrin normal, denn sie mußte sich hier erst orientieren. Aber ihre Diener sahen das mit ihrem begrenzten Verstand nicht ein, der nur auf die Befriedigung der Urtriebe ausgerichtet war.

Sie brauchte einen Plan, und zwar schnell…

Aber vielleicht konnte sie ihren eigenen Schwachpunkt zu ihrer Waffe machen…

Eine Idee reifte in ihr heran, und sie begann, sie auszuführen…

***

Zamorra war Kommissar Fountains Anweisung gefolgt und in Roanne zum Krankenhaus gefahren, um sich verarzten zu lassen. Vor dem Eingang der Ambulanz verabschiedete er sich von deNoe, der ihm bis hierher hinterdrein gefahren war.

»Warum übernachtest du nicht im Château?« erkundigte der Professor sich. »Da hast du es erstens umsonst und zweitens weitaus luxuriöser als bei Mostache. Okay, seine Zimmer sind sehr gut; immerhin habe ich selbst schon dort übernachtet, aber für den verwöhnten Geschmack…«

»Wer sagt, daß ich den habe?« lachte Rogier. »Also gut, ich hole mein Gepäck, lasse die Rechnung auf deinen Deckel schreiben, und wir treffen uns im Château und schmieden Pläne für unser weiteres Vorgehen, ja?«

»An welchem du nur passiv teilnehmen wirst«, sagte Zamorra und deutete auf seinen verletzten Arm. »Nicht, daß es dir auch so ergeht… Nicole und ich haben nun mal die besseren Möglichkeiten und die entsprechende Erfahrung mit diesen und ähnlichen Bestien, wo auch immer dieser Langzahnige herkommen mag.«

DeNoe stieg wieder in seinen Mazda und fuhr los. Zamorra sah ihm nach.

Wir sind belauscht worden, teilte ihm das Amulett mit.

Unwillkürlich zuckte er zusammen. Obgleich ihm seit einiger Zeit klar war, daß die lautlose Stimme, die nur in seinem Kopf hörbar wurde, dem Amulett entstammen mußte, erschrak er doch jedesmal wieder, wenn er sie vernahm. Immerhin geschah es nicht alle Tage. Und er hatte bis jetzt noch nicht herausgefunden, was es mit dieser Amulett-Stimme auf sich hatte. Es war, als würde in Merlins Stern eine Art von künstlichem Bewußtsein heranreifen, ein Dialogpartner, wie er bislang unvorstellbar gewesen war. Entwickelte das Amulett, das der Zauberer Merlin vor rund neunhundert Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, tatsächlich eine eigene Intelligenz, ein eigenes Bewußtsein?

Es fiel Zamorra trotz all seiner Fantasie und Vorstellungskraft schwer, das zu akzeptieren. Obgleich er schon unzählige Lebensformen kennengelernt hatte, gehörte Intelligenz und Sprachvermögen zu einem Wesen aus Fleisch und Blut, allenfalls noch zu einem Geist, nicht aber zu einem Stück toter Materie, das einmal ein Stern gewesen und von Merlin vom Himmel geholt worden war.

Wenn dies der Anfang einer Entwicklung war — wohin würde sie führen? Was war das Ziel?

Er wußte es nicht, und er war auch nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte.

Seine Schrecksekunde war aber nur kurz. »Vom wem?« stieß er leise hervor. »Und wo?«

Das Amulett schwieg. Aber Zamorra spürte in sich das Verlangen, sich umzuwenden und die Zufahrt zur Ambulanz zu verlassen. Er bewegte sich zwischen die aus Blumen und Buschwerk bestehende Bepflanzung und folgte völlig der Eingebung, die aus dem Amulett kommen mußte.

Er blieb stehen.

Verblüfft sah er das Amulett an, das leicht in seinen Händen vibrierte und damit die Nähe von Schwarzer Magie anzeigte - aber hier war kein Magier zu sehen. Nichts und niemand. Auch die unheimliche Kreatur nicht, die über Teleporter-Fähigkeiten verfügen mußte.

Das stimmte nicht!

Er sah sie!

Aber er sah sie nicht in der Wirklichkeit, sondern als winziges Bild im Drudenfuß des Amuletts, der von einem Moment zum anderen wieder zum Mini-Bildschirm geworden war. Das, was Zamorra sonst mit einem intensiven, konzentrierten Gedankenbefehl aktivieren oder über die verschiebbaren Hieroglyphen ansteuern mußte, war jetzt von selbst in Tätigkeit getreten!

Es zeigte ihm ein Vergangenheitsbild!

Er erkannte es daran, daß ihm in schwacher Form psychische Kraft entzogen wurde. Das Amulett bediente sich an seinem Besitzer wie ein Symbiont, der gleichzeitig seinem Träger, seinem »Wirt«, gibt und von ihm fordert. Es war dasselbe Gefühl, das er empfand, wenn er selbst die Zeitschau steuerte. Nur wurde sie ihm diesmal aufgedrängt!

Der schwachen Intensität nach konnte das, was er sah, nur ein paar Minuten zurückliegen. Augenblicke später fand er die Bestätigung dafür, als er das Tempo des Zeitraffereffektes beobachtete, mit dem das Amulett das Bild diesmal der Gegenwart entgegensteuerte.

Wieder war der Braune mit den langen Zähnen spurlos im Nichts verschwunden…

Und er hatte sie beide belauscht!

Plötzlich flog Zamorra die Ahnung an, daß es bei diesem Belauschen weniger um ihn selbst gegangen war, sondern um deNoe! Der Unheimliche, der mit seiner Teleporter-Fähigkeit überall erscheinen und wieder verschwinden konnte, wußte jetzt, wohin sich deNoe begab! Er konnte ihn abfangen und angreifen!

Zamorra rannte los.

Er mußte zum Wagen und hinter deNoe her, um ihm notfalls helfen zu können!

Aber gerade, als er zum Parkplatz laufen wollte, rief ihn jemand an. Fountain!

»Ich wußte doch, daß Sie sich drücken wollen, Zamorra, aber es geht doch um Ihre Gesundheit, verflixt noch mal! Und ich bin für Sie verantwortlich«, rief der Kommissar ihm zu, der Zamorra in den Weg trat. Gleichzeitig tauchte auf der anderen Seite jemand vom Krankenhauspersonal auf.

»Das Betreten der Grünfläche ist…«

»Verboten, ich weiß«, sagte Zamorra. »Ich tu’s auch nie wieder… darf ich jetzt gehen?«

»Sie dürfen nicht! Lassen Sie Ihre Verletzung fachmännisch behandeln«, verlangte Fountain.

Das machte den Krankenpfleger, der gerade draußen Zigarettenpause hatte machen wollen, aufmerksam. »Sie sind verletzt, Monsieur?«

»Nicht der Rede wert. - Fountain, Sie sind nicht mein Kindermädchen, und für mich bin nur ich verantwortlich, wenn Sie sich das bitte merken würden…«

Aber da war der Pfleger schon heran. »Oh, der Verband deutet aber auf eine größere Verletzung hin. Kommen Sie doch mal mit, wir sehen uns das an.« Und weil er Fountain als Polizisten zu kennen schien, war er natürlich auf dessen Seite.

Zamorra seufzte. Mit Gewalt konnte und wollte er sich hier nicht losreißen. »Fountain, deNoe fährt gerade zum Château Montagne… nein, erst zum Dorf ins Gasthaus, um sein Gepäck zu holen. Kennen Sie? Gut… rasen Sie hinterher und warnen Sie ihn. Er ist in Lebensgefahr und hat leider kein Autotelefon…«

»Was haben Sie jetzt wieder für ein Spiel vor, Zamorra?« fragte Fountain bestützt. »DeNoe in Lebensgefahr? Wieso? Und woher…«

»Ich weiß es seit ein paar Minuten. Beeilen Sie sich! Tun Sie mir den Gefallen, Mann!«

»Also gut«, brummte Fountain.

Aber eilig hatte er es nicht.

Zamorra folgte dem Krankenpfleger notgedrungen in die Ambulanz und ließ die Untersuchung eines ihm fremden Arztes ungeduldig über sich ergehen. Der setzte ihm eine Tetanusspritze und erneuerte den Verband auch nicht besser, als deNoe ihn angelegt hatte - die Impfung war an sich überflüssig, weil Zamorra seines gefährlichen Jobs wegen ohnehin darauf achtete, gesichert zu sein.

Er berührte das Amulett mit drei Fingern. Im gefiel nicht, daß es ihm die Zeitschau von sich aus aufgezwungen hatte und er dagegen nichts hatte unternehmen können. »Das machst du Biest mir in dieser Form nicht noch einmal, oder du wanderst in den Schmelzofen«, brummte er mißmutig.

Trau dich doch, spottete die lautlose Stimme in seinem Kopf.

***

Die Herrin hatte einen ihrer Diener entsandt, um herauszufinden, was ihr Feind als nächstes tat. Für sie war es keine Schwierigkeit gewesen, seinen Aufenthaltsort herauszufinden. Seine magische Waffe hatte ihn verraten. Gestern abend hatte sie sich nicht registriert, weil sie nicht damit gerechnet hatte - aber nun wußte sie, auf welche Aura sie zu achten hatte. Sie konnte jederzeit feststellen, wo Zamorra sich befand, solange er das Amulett bei sich trug.

Als der Diener erfahren und an seine Herrin weitergegeben hatte, daß Zamorra für die nächste halbe Stunde oder länger keine Gefahr bedeutete, Rogier deNoe aber allein unterwegs war, holte sie das Wesen mit den langen Zähnen wieder zurück. Jetzt war es an ihr, die nächsten Schritte einzuleiten.

»Aber du wirst immer in meiner Nähe sein, sobald ich dich rufe, und für meine Sicherheit sorgen«, befahl sie dem Langzahnigen.

Wir müssen Beute machen, erinnerte er sie. Wir müssen jagen. Wir brauchen Nahrung. Bald. Sehr bald.

»Ihr werdet sie bekommen, sobald ich sicher bin, daß niemand euch mehr Fallen stellt. Der Feind ist in der Lage, euch zu töten, wenn ich euch nicht rechtzeitig zurückholen kann!«

Ein unwilliges Knurren war die Antwort, und sie spürte, daß sie nicht mehr so fest im Sattel saß wie einst, als sie noch in der anderen Welt gelebt hatte…

***

Die Straße von Roanne über Feurs nach St. Etienne war groß und gut ausgebaut. Man konnte schnell fahren. Trotzdem hielt sich deNoe an das Tempolimit und ließ sich von anderen Fahrzeugen überholen. Er hatte es nicht nötig zu rasen, wo’s verboten war. Wenn er schnell fahren wollte, was ihm durchaus Vergnügen bereite- te, konnte er das auf Deutschlands Autobahnen tun - solange sie nicht vom Urlaubsverkehr blockiert wurden. Immerhin hatte er oft genug in Deutschland zu tun, und die Strecke nach Frankfurt hinauf kannte er bereits im Schlaf.

Plötzlich sah er einen rasenden Flachmann im Rückspiegel auftauchen und groß werden. Einen Sportwagen, der mit geradezu wahnwitzigem Tempo heranfegte, ein Überholmanöver durchführte und vor dem Gegenverkehr nur haarscharf hinter deNoes Mazda wieder einscherte.

»Sonnenstich«, diagnostizierte Rogier. So eilig konnte er es selbst niemals haben, daß er das Leben anderer Verkehrsteilnehmer und sein eigenes gefährdete. Schließlich wollten sowohl die anderen als auch er selbst heil nach Hause kommen.

Aber Verrückte gäbe es leider immer wieder, die aus dem Verkehr gezogen gehörten.

Kaum gab es eine Lücke im Gegenverkehr, als der Sportwagen schon wieder ausscherte.

Unwillkürlich hielt Rogier den Atem an. Er zog den Mazda nach rechts, um dem Überholenden Platz zum Überleben zu geben, den er sich nach Rogiers Meinung eigentlich nicht verdient hatte, und nahm dazu auch den Fuß vom Gaspedal. Trotzdem wurde es für den Fahrer des Sportwagens verteufelt eng. Was ihnen entgegenrollte, war ein relativ weit zur Fahrbahnmitte rollender Tankzug, dessen Fahrer wohl gar nicht begriff, daß das ihm entgegenkommende Geschoß auf Rädern keine Halluzination war.

Immerhin - der Wagen hatte eine Menge Power unter der Motorhaube und beschleunigte wie ein Rennwagen. Bloß war es weder ein Lamborghini Countach oder ein Ferrari, denen Rogier ein solches Beschleunigungsvermögen aus bereits hohem Tempo heraus eher zugetraut hatte, und auch kein Porsche 959, sondern ein Renault Alpine.

Klick, machte es in seinem Oberstübchen, und dann war der Alpine bereits an seinem langsamer werdenden Mazda vorbei, scherte ein - haarscharf vor dem Tanklastzug, dessen Fahrer entsetzt auf die Hupe drückte und ausweichend ins Schlingern geriet.

Er schaffte es, sein Gespann wieder in den Griff zu bekommen. Der Alpine-Fahrer schaffte es mit seinem Wagen nicht. Er kurvte wild hin und her, plötzlich drehte der Sportwagen sich rasend schnell einige Male um sich selbst und schoß dann über den Fahrbahnrand hinaus. Er übersprang den schmalen Graben glatt und blieb auf einer Wiese stehen.

Ein paar Dutzend Meter weiter schimmerte das Silberband der Loire.

DeNoe bremste ab, stoppte und schaltete den Warnblinker ein. Dann stieg er aus und sprang über den Graben auf die Wiese, um nach dem Wahnsinnsfahrer zu schauen.

Auch ein paar andere Autofahrer hielten an, um zu helfen.

Aber Hilfe war überflüssig. Der Fahrer stieg bereits aus und schien nicht verletzt, nicht einmal von seinem unfreiwilligen Ausritt ins Gelände irritiert zu sein. Gerade so, als sei das schon Routine.

DeNoe seufzte. Sein Verdacht stimmte. Der rasende Fahrer war die rothaarige Frau im wieder verwegen weit geöffneten roten Overall.

Sie lächelte ihn an. »So sieht man sich wieder, Rogier«, sagte sie.

***

Kommissar Fountain tat Zamorra den Gefallen, hinter deNoe her zu fahren, obgleich er befürchtete, seine Zeit zu verschwenden. Er war nachdenklich geworden. Seinerzeit der Fall mit dem Gespenstergalgen und jetzt dieses Ungeheuer - das konnte das Weltbild eines rational denkenden Menschen schon ins Wanken bringen. Er hätte gern geglaubt, einer Illusion zu erliegen. Aber dennoch…

Zamorra war alles andere als ein Spinner. Immerhin hatte er an diversen Universitäten unterrichtet und Sachbücher veröffentlicht. Außerdem wirkte er auf Fountain normal, trotz der unglaublichen Dinge, die er anstellte mit seinem Amulett.

»Und wie bringe ich das alles meinen Vorgesetzten bei?« fragte sich Fountain. Erst in zweiter Linie fragte er sich, wie er diesen Fall zufriedenstellend lösen sollte. Einen Mörder verhaften, der schier unbesiegbar war und selbst Kugeln verkraftete, war ein Problem für sich; ihm den Mord zu beweisen ein anderes. Die Kreatur konnte ihrem Aussehen nach kein Mensch sein. Woher kam sie? Von einem anderen Stern? Wie stellt man einen Außerirdischen vor Gericht? Nach welchen Gesetzen ist er zu behandeln?

»Träumer«, titulierte Fountain sich selbst. »Erst mußt du ihn haben. Über die Gesetze werden sich Anwälte und Richter einigen müssen…«

Und jetzt fuhr er hinter deNoe her!

Besonders groß konnte dessen Vorsprung nicht sein, aber schon fünf Minuten reichten aus, ihm zumindest bis Feurs nicht mehr zu erwischen, es sei denn, Fountain spielte Rennfahrer, und das hatte er nicht vor. Aber immerhin wußte er ja, wohin deNoe sich wandte. Er konnte ihn also nicht verfehlen.

Warnen… Lebensgefahr… woher wußte Zamorra diese Dinge? Da gab es wohl so einiges, das von Interesse sein konnte. Fountain beschloß, sich mit Zamorra und ein paar Flaschen Wein zusammenzusetzen und sich von ihm erklären zu lassen, wie all das funktionierte, womit der Parapsychologe arbeitete.

Plötzlich sah er die gelben Lichter von Warnblickanlagen vor sich am Straßenrand und verlangsamte seine Geschwindigkeit. Da war wohl etwas passiert!

DeNoe! schoß es ihm durch den Kopf, und er dachte an den dringenden Appell des Professors, deNoe eine Warnung zukommen zu lassen.

Er sah einen Renault Alpine auf der Wiese stehen. Er sah zwei Menschen am Wagen, und dann sah er am Straßenrand den roten Mazda mit der eigenwilligen Karossierieform.

Davon gab’s nur ein paar in ganz Frankreich, und die roten konnte man wahrscheinlich an den Fingern einer Hand abzählen. Das mußte deNoes Wagen sein.

Was war hier los?

Fountain bremste ab, lenkte seinen Dienstwagen nach rechts und spürte im gleichen Moment, daß er in seinem Peugeot nicht mehr allein war. Im Rückspiegel sah er ein furchterregendes Ungeheuer auf der Rückbank, das sich blitzschnell vorbeugte und mit seinen handspannenlangen Zähnen zuschnappte.

Er spürte einen unerträglichen Schmerz, verriß das Lenkrad, und dann wurde alles um ihn herum dunkel. Ich bin tot, dachte er, und die Dunkelheit wich dem grellen Feuerball einer Explosion, die das Universum auslöschte.

***

Einige Sekunden vorher…

»Sie scheinen schon Routine darin zu haben, von der Fahrbahn abzukommen, Yalasa«, sagte Rogier sarkastisch. »Gestern nacht war es doch ein Unfall und keine Panne, nicht wahr?«

Die Rothaarige lächelte.

»Sie sehen das zu eng, Rogier. Dabei habe ich wirklich nicht geglaubt, Sie so schnell wiederzusehen. Ich muß Ihnen etwas zeigen. Vielleicht können Sie etwas damit anfangen, ich nicht…«

»Moment mal«, sagte deNoe. »Das ist doch jetzt unwichtig. Ist Ihnen etwas passiert? Was ist mit dem Auto? Das dürfte doch schrottreif sein. Außerdem…«

»Das ist es ja gerade, was ich nicht verstehe«, unterbrach Yalasa ihn hastig. »Es ist nicht schrottreif. Es flieg sogar.«

»Hä?« machte er verblüfft, weil er die Sprunghaftigkeit ihrer Behauptung nicht nachvollziehen konnte. »Es tut was? Fliegt? Sind Sie sicher, daß Sie… äh… keinen Schaden davongetragen haben?« Vielleicht stand sie unter Unfallschock.

»Wirklich, Rogier, es fliegt. Das müssen Sie sehen. Steigen Sie ein!«

Er hatte sie zusammenstauchen wollen wegen ihres Fahrverhaltens, das andere Menschen in Gefahr brachte, aber jetzt konnte er es plötzlich nicht. Wenn sie tatsächlich im Moment nicht ganz bei sich war, würde sie nicht einmal begreifen, was er sagte.

Und dazu lächelte sie ihn auch noch so seltsam an… erwartungsvoll, auffordernd, um Entschuldigung bittend und verführerisch zugleich. Und sie winkte den anderen freiwilligen Helfern zu, signalisierte ihnen, daß alles in Ordnung sei und sie keine Hilfe benötigte.

Sie faßte nach Rogiers Hand, zog ihn zum Wagen und drängte ihn einzusteigen. Er fand sich hinter dem Lenkrad wieder. Die Rothaarige wieselte zur anderen Seite und stieg dort ein.

Er war verwirrt. Er hatte gar nicht vorgehabt, in diesen Wagen zu steigen, der schròttreif sein mußte, weil mit Sicherheit die Achsen gebrochen waren. Aber jetzt saß er da und wußte nicht, wie ihm geschah. Was hatte sie gesagt? Das Auto flöge?

Es flog doch gar nicht. Es konnte doch auch nicht fliegen, weil es weder Flugzeug, Vogel noch Superman war.

»Und jetzt den Zündschlüssel drehen…«

Sie tat es für ihn. Der Wagen sprang an.

Raste mit einem wilden Satz vorwärts, aber nicht durch holperiges Wiesengelände, sondern durch die Luft!

Es flog tatsächlich!

Und es befand sich nicht mehr in der normalen Welt. Deshalb registrierte Rogier auch nicht, daß ein paar Dutzend Meter hinter ihm ein anderer Wagen von der Straße abkam, in den Graben rauschte, steckenblieb und sofort in einem grellen Feuerball explodierte.

***

Dafür registrierten es die anderen. Der Peugeot flog geradezu filmreif auseinander. Es war einer der wenigen Fälle, bei denen sich durch den Unfall und Funkenbildung die reißende Benzinleitung entzündete und der Wagen mit explodierendem Tank schlagartig in Flammen stand.

Kommissar Fountain merkte nichts mehr davon. Er war durch den furchtbaren Biß des Ungeheuers bereits tot. Die hilflosen Zuschauer, die auch mit ihren Auto-Feuerlöschern nichts mehr retten konnten, sahen zwar in den Flammen ein tobendes Etwas, dessen Schreie ihnen durch Mark und Bein gingen und aus keiner menschlichen Kehle stammen konnten. Aber sie sahen die Bestie nicht einmal mehr richtig.

Fountains nicht menschlicher Mörder starb in den Flammen, ehe er das Resultat seines entsetzlichen Tuns genießen konnte.

Darauf, daß der Renault Alpine auf der Wiese einfach verschwand, sich in Nichts auflöste, achtete zunächst niemand.

***

Ungeduldig verließ Professor Zamorra das Krankenhaus und verließ Roanne. Der Verkehr hatte an Dichte etwas zugenommen, aber das war ja um diese Nachmittagszeit kein Wunder. Zähneknirschend mußte Zamorra sich damit abfinden, daß er hinter einer Kolonne von Lkw festhing und deshalb weit weniger zügig vorankam, als er es sich ursprünglich erhofft hatte.

Noch vor Feurs verdichtete sich der Verkehr und wurde stockend. Zamorra beschlich das ungute Gefühl, daß etwas passiert war. Sollte deNoe diesem braunpelzigen Ungeheuer bereits zum Opfer gefallen sein? War Kommissar Fountain zu spät gekommen?

Langsam, aber sicher arbeitete sich die Fahrzeugkolonne vorwärts. Zamorra sah Blaulichter flackern. Uniformierte Beamte lenkten den Verkehr an einer Unfallstelle vorbei. Feuerwehrwagen standen da. Von dem Feuer selbst war nichts mehr zu sehen. Aber dann sah Zamorra einen ausgebrannten Wagen im Straßengraben. Das Fahrzeug mußte mit geradezu ungeheurer Wucht zerfetzt worden sein.

Für deNoes Mazda war er allerdings zu groß und hatte auch die falsche Karosserieform. Aber…

Fuhr nicht Fountain einen ähnlichen Wagen?

Nicole hätte es ihm sicher eher sagen können. Was Autotypen anging, war sie bewanderter als Zamorra. Der Parapsychologe fand keine Gelegenheit, anzuhalten, ohne den hinter der Unfallstelle wieder besser fließenden Verkehr zu behindern. Er stellte den BMW auf einem Feldweg ab und ging zu Fuß ein paar hundert Meter zurück.

Ein uniformierter Polizist und zwei Feuerwehrleute wollten ihn wie alle Schaulustigen zurückschicken. Immerhin entstanden die größten Behinderungen bekanntlich immer durch Neugierige, die sich an der Katastrophe nicht sattsehen konnten und manchmal allein durch ihre störende Anwesenheit nicht nur Rettungseinsätze erschwerten, sondern auch noch weitere Unfälle provozierten.

Zamorra stellte sich vor. »Ich hatte bis vor einer Stunde mit Kommissar Fountain zu tun, konnte ihm bei Ermittlungen helfen, und nun habe ich die Befürchtung, daß das dort sein Auto ist.«

Der Polizeibeamte sah ihn verdutzt an. »Moment, bitte…« Er trat ein paar Schritte zurück und flüsterte in sein Handfunkgerät. Dann kam er wieder zurück.

»Anscheinend besteht kein Grund, es geheim zu halten. Sie haben recht, Monsieur… Zamorra war doch Ihr Name?«

Der Parapschologe nickte.

»Wie ist es passiert?« fragte er. »Und was ist mit dem Kommissar? Ist er verletzt?«

»Er ist tot. Im Wagen verbrannt«, sagte der Feuerwehrmann neben dem Polizisten. »Er hatte nicht den Hauch einer Chance, so wie der Wagen aussieht. Als wir kamen, war das Feuer schon fast wieder erloschen. Von hier draußen auf freier Strecke ist es nicht so einfach, Hilfe herbeizuholen…«

Zamorra war wie erschlagen.

Fountain tot!

Weil er hinter deNoe hergefahren war? Weil er zu warnen versucht hatte? Hatte das der unheimliche Gegner verhindern wollen? Oder war Fountain möglicherweise lediglich in die Falle geraten, die eigentlich dem Anlageberater zugedacht war?

Zamorra wußte, daß es keinen Sinn hatte, wenn er sich Vorwürfe machte. Er durfte es einfach nicht so sehen, als habe er Fountain in den Tod geschickt. Es hätte ihm selbst ebenso passieren können.

Sofern es nicht ohnehin ein normaler Unfall war… denn auch das sollte ja Vorkommen. Er brauchte nur an Manuela Fords Tod zu denken, der seinen Freund Bill Fleming seinerzeit völlig aus der Bahn geworfen hatte. Ihr Wagen war von dem Auto eines Betrunkenen schwer gerammt worden. Das war alles gewesen. Keine dämonische Aktivität, keine Falle, nichts. Alltägliches Geschehen. Etwas mit dem jeder ständig rechnen mußte.

»Bitte, darf ich mir den Wagen aus der Nähe ansehen?« erkundigte er sich. Eigentlich hatte er mit einer Ablehnung gerechnet, aber der Polizist nickte ihm nur zu. »Wenn Sie sich was davon versprechen, Monsieur… Spuren finden wir sowieso nicht mehr, das müssen später die Experten im Labor versuchen. Kommen Sie…«

Er begleitete Zamorra zum Autowrack. Der Professor hatte damit gerechnet. Es störte ihn nicht weiter.

Das Wrack war noch heiß. Metall knackte, während es sich abkühlte. Es gab nur wenig Lösch-Schaum - die Feuerwehr hatte ja nicht mehr viel zu tun gehabt. Stellenweise waren noch Lackreste an dem Wagen, und das hintere Kennzeichen war verbogen, obgleich es keinen vernünftigen Grund dafür gab. Glas war zerschmolzen, Türen aus ihren Scharnieren gerissen worden. Von der Inneneinrichtung waren nur noch verschmorte Kunststoffreste übrig, die bestialisch stanken. Die Sitzpolster waren zu Asche geworden.

Von dem Fahrer war nichts zu sehen.

»Den hat die Feuerwehr schon rausgeholt - oder besser das, was von ihm übriggeblieben ist«, sagte der Polizist. Er schluckte; seine Stimme klang belegt. Zamorra verstand ihn gut. Da war ein Kollege gestorben, da war überhaupt ein Mensch gestorben. Von einem Augenblick zum anderen einfach ausgelöscht, obgleich er doch kurz vorher noch gelacht und geweint hatte…

Zamorra war nicht unfroh darüber, Fountains sterbliche Überreste nicht sehen zu müssen. Es reichte ihm allein die Vorstellung völlig aus.

Aber da war etwas auf der Rückbank.

Der Wagen hatte vier Türen - gehabt. Das erleichterte es Zamorra, an die verbrannte Rückbank heranzukommen. Da gab es seltsame Überreste, die eigentlich nicht zum Auto paßten und auch nicht nach Gepäck aussahen.

»Nicht anfassen«, warnte der Polizist. »Darum müssen sich die Eierköpfe im Labor erst noch kümmern…«

Zamorra berührte das Amulett, das unter seinem offenen Hemd hing. Es zeigte keine Schwarze Magie an. Aber er fühlte, daß für kurze Zeit etwas von der Silberscheibe ausging, das seinen Verdacht bestätigen wollte.

Die verkohlten Reste mußten dem braunen Ungeheuer mit den langen Zähnen gehört haben.

Zamorra verzichtete auf eine erneute Zeitschau. Er hatte sich vorher bereits zu sehr verausgabt, und er ahnte, daß er noch einiges an innerer Kraft benötigen würde. Es war längst noch nicht vorbei, auch wenn das Monster tot war.

Es wollte ihm nicht in den Kopf, daß es sich nicht per Téléportation gerettet hatte. Die Lage war ihm klar - das Monstrum hatte sich in Fountains Auto versetzt, vielleicht weil es Fountain mit deNoe verwechselte, vielleicht auch aus anderen Gründen. Es mußte den Kommissar ermordet haben. Daraufhin war der Wagen von der Straße getrudelt und sofort in Flammen aufgegangen. Und eine Kreatur, die sich mit einem einzigen Gedanken an einen anderen Ort versetzen und in Sicherheit bringen konnte, hatte das nicht mehr geschafft?

Das stank förmlich.

Woher diese Kreatur gekommen war, würde er aus den Überresten auch nicht erkennen können. Er lächelte freudlos und wandte sich zu dem Polizisten um. »Wollen wir wetten, daß Ihre Experten in diesen verkohlten Resten und der Asche Zellgewebe eines Wesens finden werden, das nicht von der Erde stammt?«

Der Beamte sagte nicht: Sie sind ja verrückt!

Er zuckte nur mit den Schultern. Entweder besaß er zuviel oder zu wenig Fantasie. Oder er war an Sensationen nicht interessiert. Zamorras Versuch, sich einen neuen »Verbündeten« dadurch zu schaffen, daß er ihn nachdenklich machte, wie Fountain es geworden war, scheiterte damit. Aber vielleicht war es auch gut so. Wer sich in diesen Fall hinein hängt, war in Gefahr.

»Danke«, murmelte er und entfernte sich wieder von dem ausgebrannten Wrack. Er sah sich um und bemerkte ein Bergungsfahrzeug, das sich heranarbeitete.

So schnell geht das, dachte er bitter. So schnell verschwindet ein Mensch aus der Weltgeschichte. Morgen steht vielleicht eine kleine Notiz in der Zeitung, und übermorgen interessiert sich schon überhaupt niemand mehr dafür…

Er ging langsam weiter und sah sich nach deNoes Wagen um. Aber er konnte ihn nirgendwo erkennen. Offenbar war Rogier heil davongekommen.

Das erleichterte die Angelegenheit nicht sehr, aber es war schon einmal ein halbwegs positives Ergebnis.

Ebenso positiv war die Erkenntnis, daß dieses Ungeheuer nicht gegen Feuer gefeit gewesen war…

***

Rogier deNoe glaubte zu träumen.

Daß ein Auto fliegen konnte, war doch völlig unmöglich. Und trotzdem glitten sie durch die Luft…

Und irgendwie verschwamm alles. Es veränderte sich. Die nahe und die ferne Umgebung. Da war nicht mehr die Wildwiese, auf die der Renault geraten war, da war nicht mehr das grausilberne, im Sonnenlicht gleißende Band der Loire und der Berg dahinter. Der Himmel war auch nicht mehr strahlend blau.

Nur die Hitze hatte sich nicht verändert, aber statt des blauen Himmels erstreckte sich jetzt eine düsterrote Fläche über ein ebenfalls in rötlichbraunes Licht gehülltes Land. Gräser, Blumen und Bäume wuchsen hier nicht. Dafür war alles zerklüftet und felsig. Ein paar steinerne, bizarre Säulen ragten empor, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Bäumen hatten, aber alles war erstarrt, unwirklich.

Tot…

Warum denke ich an den Tod? fragte deNoe sich verblüfft und widmete seine Aufmerksamkeit seiner allernächsten Umgebung.

Die alte Erfahrung, daß Autos mangels Flügeln und durch das zu hohe Gewicht nicht fliegen konnten, stimmte auch weiterhin, denn das hier war kein Auto mehr. Es war etwas ganz anderes. Eine Art Gleitflugzeug, aber vor ihnen beiden befanden sich keine Instrumente und keine Steuerung. Entspannt zurückgelehnt saß Yalasa neben deNoe, die langen, schlanken Beine übereinander geschlagen und die Arme unter den Brüsten verschränkt. Platz für diese entspannte Haltung hatte sie mehr als genug, weil das seltsame Gleitflugzeug entschieden größer war als das Innere des flachen Sportwagens.

Auch Yalasa hatte sich verändert.

Sie trug nicht mehr ihren roten Overall, sondern lediglich einen knapp geschnittenen Tanga und goldene Halbschalen, die ihre Brüste nur unzureichend bedeckten. Auf ihrem Kopf saß ein ebenfalls goldener Helm, unter dem die rote Haarflut hervorströmte, und der mit einem stilisierten Vogelkopf verziert war.

Sie lächelte deNoe an.

Er ließ die Hände sinken, aus denen das Lenkrad des Wagens spurlos verschwunden war. »Was - was soll das alles?« stieß er hervor. »Wohin haben Sie mich verschleppt?«

»Verschleppt?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das Wort hat einen üblen Beiklang. Sagen wir lieber -eingeladen, Rogier.«

»Dann kann ich ja wieder gehen«, bemerkte er trocken. »Wie wendet man dieses Vehikel?«

»Aber du hast meine Welt doch noch gar nicht richtig gesehen, hast ihre Schönheiten noch nicht kennengelernt, Rogier…«

Sie war schon beim »Du« angekommen. DeNoe noch nicht. »Schönheiten, Yalasa? Was Sie mir hier zeigen, ist eine rote Felsenwüste! Was ist das für eine Welt? Sie muß weit von unserer entfernt sein, wenn Sie dermaßen anders ist…«

»Auch in deiner Welt gibt es Wüsten-Felsenlandschaften«, erwiderte die Rothaarige und gab damit indirekt zu, daß sie sich tatsächlich in einer anderen Dimension befanden. »Du hast es schnell begriffen, Rogier. Wir haben deine Welt wirklich verlassen. Und ich möchte, daß du meine kennenlernst und dich darin wohl fühlst.«

»Gibt es dafür einen vernünftigen Grund? Yalasa, steuern Sie dieses Flugobjekt zurück zum Weltentor! Ich bin nicht an Reisen durch andere Dimensionen interessiert! Ich habe andere, wichtigere Probleme…«

»Es gibt nichts Wichtigeres als mich, Rogier.«

»Wenn Sie damit zugeben, ein Problem zu sein, stimmt das zumindest für diesen Augenblick«, brummte Rogier sarkastisch. »Also los, kehren Sie um.«

Yalasa gab ihre entspannte Haltung auf, beugte sich zu ihm und versuchte ihn zu küssen. Er wich ihrer Bewegung aus. Diese Frau, die ihm am Vormittag bereits höchst seltsam erschienen war, wurde ihm jetzt direkt unheimlich!

»Du weichst mir aus, Rogier«, tadelte sie. »Gefalle ich dir nicht? Oder magst du überhaupt keine Frauen?«

Er versuchte an seine Freundin zu denken. Die mochte er ja gerade deshalb, weil sie eine Frau war. Aber mit dieser Yalasa hätte er sich nicht einmal eingelassen, wenn er nicht fest an seine Evy gebunden gewesen wäre.

Er sah wieder nach draußen. Sie flogen zu hoch, als daß er eine Chance gehabt hätte, hinauszuspringen und das heil zu überstehen. Er wußte auch nicht, wie schnell sie wirklich flogen und wie weit sie sich bereits von der Stelle entfernt hatten, an der sie von einer Welt in die andere übergewechselt waren.

»Es gibt kein Weltentor, Rogier. Ich verfüge über andere Möglichkeiten. Und - schau. Dort ist mein Palast…«

Was Rogier sah, war eine verfallene, düstere Ruine, die mit einem Palast keine Ähnlichkeit besaß. Aber diese Ruine, war bewohnt. Fackelschein drang aus Fensteröffnungen hervor, und vor einem großen, halb geöffneten Portal standen reglos zwei Wächter.

Ungeheuer!

Ungeheuer mit kantigen, länglichen Schädeln und Zähnen, die wie die eines Elefanten aus dem Oberkiefer hervortraten…

Da begriff Rogier, daß diese rothaarige Frau die Herrin der Monstren sein mußte, und daß es nicht nur eines von dieser fast unverletzbaren Sorte gab, sondern viele…

Und er ahnte, daß er keine Chance mehr hatte, von hier jemals wieder fortzukommen, wenn Zamorra nicht den Weg zu ihm fand.

Dessen Erzählungen von Abenteuern in fremden Welten und von Kämpfen mit schwarzblütigen Höllenkreaturen hatte er sich immer gern angehört, aber nie damit gerechnet, einmal selbst in ein solches Abenteuer zu geraten. Und plötzlich war alle Romantik verflogen, war verdrängt von der grausamen Wirklichkeit.

Das Gleitflugzeug landete. Sie hatten den »Palast« der unheimlichen Herrscherin erreicht…

***

Als Zamorra das Dorf erreichte, sah er das weiße Cadillac-Cabrio, das ihm entgegenkam. Pascal Lafitte blinkte einmal kurz auf, und dann war er schon vorbei. Zamorra sah, daß Mostache neben ihm saß.

Vor dem Wirtshaus stieg gerade eine Frau in ein perlmuttweißes BMW-Coupé. Nicole! Zamorra ließ seinen Wagen vor ihr ausrollen und stieg ins Freie. Nicole, in Shorts und Sonnentop, kletterte ebenfalls wieder ins Freie.

»Hattest du nicht gesagt, daß du überhaupt keine Lust hättest, dich anzuziehen und das Château zu verlassen?« staunte er.

»Ich habe mich anders entschieden«, erwiderte sie. Sie erzählte von ihren Erlebnissen. »Diese Rothaarige hat mit dem Unheimlichen zu tun«, sagte sie schließlich. »Das ist so sicher wie das Amen im Gebetbuch.«

Zamorra nickte. »So läuft das also«, murmelte er. »Ich hatte auch meine Begegnung mit dem Monster. Es hat mir den Arm aufgekratzt. Nicht weiter schlimm, aber es teleportierte sich fort, als das Amulett es traf. Aber dafür ist es später in Kommissar Fountains Wagen verbrannt. Fountain ist leider auch tot.«

»Der Mann vom Gespenster-Galgen?«

Zamorra nickte. »Das Biest muß sich direkt in seinen Wagen teleportiert haben, brachte ihn wohl um, der Wagen rutschte in den Graben, fing Feuer und brannte aus. Und das Monster hat sich diesmal nicht fortteleportiert. Aber ich glaube, wir werden noch keine Ruhe finden. Immerhin, gibt es noch diese Rothaarige. Wenn sie tatsächlich mit dem Langzahn zu tun hat, wird es ihr nicht gefallen, daß ihr Schoßtierchen den Feuertod starb.«

»Wir müssen also weiterhin aufpassen«, schloß Nicole. »Ich habe das Wirtshaus magisch abgesichert, und ich habe Mostache ein paar Gemmen und Kreide für Bannzeichen, die ich ihm vorgezeichnet habe, mitgegeben. Damit kann er das Krankenzimmer seiner Frau sichern. Wo ist eigentlich Rogier?«

Zamorra stutzte. »Er ist noch nicht hier aufgetaucht?«

»Sollte er denn?« Jetzt war es an Nicole, sich zu wundern. Zamorra erschrak. Er konnte deNoe nicht überholt haben. Dafür war der rote Mazda mit seiner eigenwilligen Karosserieform einfach zu auffällig.

Zamorra sah zum Château hinauf. Wenn deNoe nach oben gefahren war, hätte er Nicole zwangsläufig begegnen müssen. Es führte keine andere Straße hinauf. Außerdem hatte er doch sein Gepäck holen wollen!

»Dann hat es ihn also doch erwischt«, murmelte der Professor. »Vielleicht an derselben Stelle, an der Fountain ermordet wurde. Ich fürchte, wir werden uns diesen Platz noch einmal näher ansehen müssen.«

Nicole nickte. »Dann steig mal ein«, forderte sie ihn auf und ließ sich wieder hinter das Lenkrad sinken. Zamorra seufzte. Wozu hatte er die teure Limousine geleast, wenn Nicole darauf bestand, stets mit ihrem Coupé zu fahren? Aber er ergab sich in sein Schicksal. Wenn sie fuhr, hatte er Gelegenheit, sich innerlich zu sammeln und die ganze Sache noch einmal zu überdenken…

***

Rogier starrte die beiden Ungeheuer an, die in starrer Haltung vor dem Portal der Palastruine Wache hielten. Sie hielten Hellebarden in den Klauenhänden. Wie steinerne Säulen sahen sie aus, aber deNoe hatte nur zu gut in Erinnerung behalten, wie rasend schnell sich jene Bestie bewegt hatte, die um ein Haar Zamorra und den Kommissar umgebracht hätte. Wenn diese beiden Kraftprotze sich in Bewegung setzten, half keine Flucht. Und Gegenwehr war ebenfalls unmöglich -wie denn auch? Selbst wenn Rogier eine Waffe bei sich geführt hätte, hatte er doch gesehen, daß das Monster die Kugeln aus Fountains Dienstpistole einfach in sich aufgenommen hatte, ohne eine Reaktion zu zeigen.

»Steig aus«, verlangte Yalasa.

Er schüttelte den Kopf. »Den Teufel werde ich tun«, sagte er und hoffte, daß seine Stimme nicht seine Unsicherheit verriet. »Du wirst dieses Ding hier wieder in Bewegung setzen und mich in meine Welt zurückbringen, und zwar sofort!«

Sie lachte leise, und es war ein so warmes, helles Lachen, daß es ihn sofort für sie eingenommen hätte, wenn sie - eine normale Frau gewesen wäre. Nicht eine, die mit diesen braunen langzahnigen Teufeln im Bunde war.

»Wenn ich es nicht tue, wirst du mich zwingen, nicht wahr?« fragte sie mit mildem Spott. »Wie? Indem du mich verprügelst, mir den Arm brichst?«

Er schwieg. Sie hatte ihn an einem wunden Punkt erwischt. Selbst diesem Ungeheuer in Menschengestalt gegenüber konnte er nicht gewalttätig werden. Sie war eine Frau, und Frauen waren für ihn Geschöpfte, gegen welche man keine Gewalt anwenden durfte, die man statt dessen zärtlich verwöhnen sollte. Vor allem, wenn sie so teuflisch schön waren wie Yalasa in ihrer aufregend spärlichen Bekleidung - sofern man die paar goldenen Kleinigkeiten an ihrem schönen Leib überhaupt Bekleidung nennen konnte.

»Steig aus«, wiederholte sie.

Und wenn ich es nicht tue, läßt sie mich von ihren Monstren aus dem Gleitflieger zerren, dachte er. Er zweifelte daran, daß sie davor zurückschrecken würde. Sie war nicht wie er. Sie war anders.

Gefährlich.

Plötzlich sah er ihre Augen dicht vor sich. So schwarz, wie er nie zuvor Mädchenaugen gesehen hatte, und diese Schwärze flimmerte leicht.

Oder hatte er sich das nur eingebildet?

Er beugte sich leicht vor, küßte warme Lippen und stieg dann aus, um sich von Yalasa den wundervollen Palast zeigen zu lassen, zu dem sie ihn gebracht hatte…

***

»Hier ist es«, sagte Zamorra, der die Stelle wiedererkannte. Allerdings sah sie nicht mehr so aus, wie er sie verlassen hatte. Der Stau hatte sich aufgelöst, Feuerwehr und Polizei waren ebenso verschwunden wie das Bergungsfahrzeug mit dem ausgebrannten Wrack. Immerhin war inzwischen fast eine Stunde vergangen. So lange hatte Zamorra gebraucht, um über Feurs in das kleine Dorf zu fahren und jetzt mit Nicole wieder zurückzukehren.

Diesmal konnten sie am Straßenrand parken, ohne daß der Wagen zum Verkehrshindernis wurde. Sie stiegen aus. Nicole zuckte mit den Schultern und sah zur anderen Straßenseite hinüber, wo schwarze Brandflecken den Ort der Katastrophe zeichneten. »Seltsam, daß das trockene Gras nicht weithin Feuer gefangen und zu einem Flächenbrand geworden ist…«

Daran hatte Zamorra bisher noch keinen Gedanken verschwendet, weil er andere Probleme hatte. Aber es lag nahe; anderswo tobten schon durch die anhaltende Hitze und damit verbundene Austrocknung große Waldbrände. Warum hatte dann hier das dürre Gras kein Feuer gefangen, sondern war nur im unmittelbaren Bereich der Unfallstelle verkohlt?

»Vielleicht haben anhaltende Autofahrer mit ihren Handfeuerlöschern eine Ausweitung des Brandes verhindert«, murmelte er geistesabwesend. Er mußte noch einmal das Amulett einsetzten, um herauszufinden, was hier wirklich geschehen war. Wenn Rogier deNoe in eine Falle geraten war, dann mußte es hier in dieser Gegend passiert sein. Ansonsten ergab der Überfall auf Fountain keinen Sinn.

Aber ergaben die Angriffe überhaupt einen Sinn? Die Ermordung und der Leichendiebstahl von gestern abend und der Nacht, die Angriffe auf Nicole, auf Zamorra, auf Mostache und seine Frau? Was steckte dahinter? Wer war diese Yalasa wirklich?

Nicole betrachtete die Brandstelle. Immer noch hing der Geruch von kalter Asche in der Luft. Nicole zweifelte, daß sie an dieser Stelle mehr erfahren würden als das, was sie ohnehin schon vermuteten oder wußten. Sie kletterte auf die andere Grabenseite und sah über die Wiese zur Loire hinüber.

War da drüben das Gras nicht flacher als sonstwo?

Sie machte Zamorra auf das Phänomen aufmerksam. Gemeinsam gingen sie zu der Stelle hinüber, die ein paar Dutzend Meter südlich lag.

In der Trockenheit hatte das Gras keine Chance gehabt, sich wieder aufzurichten. Die Spur konnte auch schon frühmorgens entstanden sein. Aber Zamorra glaubte nicht daran.

»Das sieht aus, als wäre ein Auto über den Graben geflogen und hier unsanft gelandet«, murmelte er. »Hier ist sogar der Boden aufgerissen…« Und der war an einigen wenigen Stellen, wo die Aufschürfung tiefer ging, noch etwas feucht. Die Sonnenhitze hatte es noch nicht geschafft, die Erdklümpchen dort zu einer pulvergrauen Masse auszutrocknen.

»Eineinhalb, höchstens zwei Stunden«, überlegte Zamorra. »Und das paßt genau.«

Nicole nickte. »Hier ist er gelandet - und spurlos verschwunden. Es führt wohl die Unfallspur hierher, aber keine fort. Der Wagen ist, nachdem er hier zum Stillstand kam, nicht weiter bewegt worden. Also hat er sich an Ort und Stelle in Nichts aufgelöst.«

»Und Fountain hat es vielleicht von der Straße aus gesehen, und um einen lästigen amtlichen Zeugen zu erledigen, hat sich das braune Monster in seinen Wagen versetzt.«

Nicole hatte sich schon weiter umgeschaut.

»Ich glaube, hier ist noch etwas mehr passiert. Dieses von der Straße Abkommen… diese magnetische Anziehungskraft von Gräben auf schnelle Autos… das erinnert mich doch an gestern abend, chéri. Ich möchte wetten, daß es die Rothaarige war, die hier in der Wiese gelandet ist.«

Zamorra hob die Brauen. »Das ist eine ziemlich gewagte Vermutung, nicht wahr?«

»Die ist dann nicht mehr gewagt, wenn du dir jene Fußspur anschaust, die von der Straße her kommt. Fast von der Stelle, wo du am Feldweg geparkt hast…«

Jetzt sah auch Zamorra den dunklen Strich durch das Gras, der ihm bisher nicht aufgefallen war, weil er hauptsächlich auf die Autospur geachtet hatte. Tatsächlich war jemand von der Straße her zu Fuß hierher gekommen. Die Richtung, in der die Grashalme niedergedrückt waren, bewies es eindeutig, daß nicht etwa der Fahrer des Unfallwagens zur Straße zurückgekehrt war.

»Du meinst also, daß Yalasa hier von der Straße abgekommen sein könnte…«

»… nach bewährtem Muster…«, warf Nicole sarkastisch ein.

»… und Rogier es sah, stoppte und hinging?«

Nicole nickte. »Bleibt in dem Fall nur zu klären, wo sein Wagen ist. Wahrscheinlich ist er mit entfernt worden, um möglichst keine Spuren zu hinterlassen. Himmel, wenn ich bloß einen Sinn hinter alldem sehen könnte.«

Zamorra hakte sein Amulett los. »Wir werden nachschauen, was passiert ist. Vielleicht finden wir jetzt auch heraus, wohin dieses Verschwinden führt. Weltentore sind jedenfalls nicht im Spiel, das steht fest.«

»Du hast heute schon zweimal die Zeitschau durchgeführt, nicht?« erkundigte Nicole sich. Als Zamorra nickte, nahm sie ihm das Amulett aus der Hand.

»Dann übernehme ich das jetzt mal«, sagte sie, »und du sparst deine Kraft. Währenddessen solltest du aber auf unsere Umgebung achten. Vielleicht taucht wieder eine Überraschung für uns auf. Wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

Zamorra nickte. Nicole hatte recht. Besser einmal zu vorsichtig und mißtrauisch, als einmal zu tot…

Sie gingen zu der Stelle, an der die Fußgängerspur ihren Anfang nahm. Dort begann Nicole, das Amulett entsprechend zu aktivieren, um in der Zeit rückwärts zu gehen. Es waren ja höchstens eineinhalb Stunden bisher vergangen…

***

Rogier deNoe schritt neben der Rothaarigen durch den Palast, der so prunkvoll eingerichtet war, wie er nie ein Schloß gesehen hatte. Gold, Silber und Diamanten glitzerten überall an Bilderrahmen, Türgriffen, Fenstern, Lampen, Einrichtungsgegenständen. Hochflorige Teppiche dämpften jeden Schritt. Seidentapeten bedeckten die Wände, und die Decken von Korridoren und Zimmern waren mit edlem Holz vertäfelt.

Und neben Rogier ging die schönste Frau der Welt…

Daß er anderswo noch eine Freundin hatte, die er liebte, fiel ihm nicht ein. Er war hier, nur das zählte. Er wollte Yalasa berühren, aber mit einer geschickten Körperdrehung entzog sie sich ihm.

»Nicht jetzt, Rogier… später. Ich habe erst noch etwas zu erledigen. Zwischendurch kannst du dich erholen und erfrischen. Es wird nicht lange dauern, dann bin ich wieder bei dir…«

Sie öffnete die Tür in eine Art Gästezimmer. Ihm kam es eher wie ein großer Saal vor. Allein das prachtvolle Baldachinbett war so groß wie anderswo komplette Schlafzimmer. Auf dieser Spielwiese mit Yalasa zu toben, mußte ein unvergleichlicher Hochgenuß sein. Ein mit warmen Wasser gefülltes Becken befand sich in der Nähe des Bettes, und an einer Wandseite eine Bühne, auf der wohl Musiker oder Tänzer für zusätzliche Stimmung sorgen konnten, wenn es gewünscht wurde. Gegenüber gewährte ein Panoramafenster, das die gesamte Wandfläche einnahm, den Ausblick über einen großen, paradiesischen Garten mit tropischen Bäumen und einer Vielzahl von farbenprächtigen Blumen. Vögel schwirrten munter zwischen den Pflanzen herum.

»Bis gleich«, raunte Yalasa ihm zu und verabschiedete sich mit einem Kuß, der sein Verlangen nach ihr noch weiter steigerte. Und abermals sah er in ihre schwarzen Augen, und abermals hatte er sekundenlang den Eindruck, diese Augen flimmern zu sehen, aber dann war der Eindruck wieder verwischt.

Yalasa in ihrem kleinen goldenen Tanga und den Brustschalen huschte aus dem Saal. Rogier blieb allein zurück. Aber sie hatte ihm ja versprochen, daß es nicht lange dauern würde.

Was vorher gewesen war, wußte er nicht mehr.

***

»Hunger«, krächzte der Langsame. »Hunger! Die Beute - gib sie uns!«

Yalasa schüttelte den Kopf.

»Nicht mehr lange, und ihr werdet Beute in Hülle und Fülle bekommen«, sagte sie. »Geduldet euch noch ein wenig.«

Der zweite Wächter schüttelte langsam und unter unsäglichen Anstrengungen den länglichen Schädel.

»Nicht mehr warten. Fressen.«

»Ihr wartet!« fauchte Yalasa ihn an. »Habe ich nicht immer gut für euch gesorgt?«

Die beiden nickten langsam. Der Mangel an Nahrung verlangsamte ihre Reaktionen. Sie waren am schlimmsten dran, denn sie mußten immer noch hier ausharren, wo es keine Nahrung mehr für sie gab. Diese Welt war tot. Und auch der letzte tote organische Körper war längst verzehrt worden. Der Tod verdrängte Yalasa und ihre Leichenfresser. Sie hatten sich eine andere Welt suchen müssen.

Die Erde.

Dort gab es Wesen in Hülle und Fülle. Jede Menge Beute für die braunhäutigen Ghouls. Aber es gab dort auch diese Gefahr, die Professor Zamorra hieß und noch unabschätzbar groß war! Gefahr, mit deren so raschem Auftauchen niemand gerechnet hatte, weder die Monstren mit den langen Zähnen noch Yalasa selbst! Bevor diese Gefahr nicht beseitigt war, konnten ihre Diener nicht in Ruhe auf jener Welt existieren.

Normale Ordnungswächter wie jener Polizist, der Zamorra zu Hilfe gekommen war - sie konnten nichts ausrichten. Nur wer die Magie beherrschte, war dazu in der Lage. Deshalb brauchten die Ghouls nur vor Magiern vorsichtig zu sein.

Und deshalb sollten sie jetzt warten, bis die Gefahr durch diesen Magier Zamorra und seine Begleiterin beseitigt war! Es war nur noch eine Frage von wenigen Stunden, und so lange konnten sie doch noch durchhalten!

Aber Yalasa hatte selbst nie Hunger gespürt und deshalb nie begriffen, zu welchen verzweifelten Reaktionen er Wesen treiben konnte.

Die Braunhäutigen waren ihr treu ergeben - aber es gab eine Grenze. Und Yalasa hatte sie überschritten, als sie deNoe in ihre Festung brachte und den Dienern verbot, sich an ihm zu vergreifen.

»Ihr wartet!« hatte sie befohlen. Und nun verließ sie das, was einmal ein Palast gewesen war, um die Falle zu schließen, die sie Zamorra gestellt hatte.

Wenn sie ihn und die Menschen überhaupt richtig einschätzte, mußte er sich in ihre Hand begeben…

Und in die ihrer Diener, von denen nicht alle so geschwächt und langsam waren wie die beiden Palastwächter, die als letzte noch in dieser toten Welt ausharrten, bis auch sie die Erlaubnis bekamen, zur Erde überzuwechseln.

Yalasa ging, um Zamorra ihr Ultimatum zu stellen.

***

Während Zamorra die Umgebung überwachte und feststellte, daß der Autoverkehr allmählich nachließ, aber niemand sich für sie beide interessierte, warf Nicole einen Blick in die Vergangenheit.

Ihre Vermutungen bestätigten sich. Sie sah den roten Mazda, und sie sah auch Rogier, der anhielt, ausstieg und über den Graben sprang. Sie ging ihm nach, und dann sah sie ihn und Yalasa am Renault Alpine.

Die Rothaarige nötigte ihn einzusteigen. Er tat es.

Und Augenblicke später verschwand der Wagen einfach im Nichts.

Nicole bemühte sich, die Szene einzufrieren. Sie umrundete den Wagen im Moment des Verschwindens, betrachtete ihn aus allen ihr möglichen Richtungen und Perspektiven. Aber sie konnte nichts erkennen. Nichts, was darauf hindeutete, auf welche Weise der Renault verschwunden war.

Sie löste sich von dem Wagen und ging, den Zeitpunkt auf die Sekunde festhaltend, wieder zurück zur Straße. Dort sah sie den roten Mazda. Er war immer noch vorhanden, aber als Nicole das Amulett ein paar Sekunden weiter in Richtung Gegenwart »rutschen« ließ, verschwand der Wagen ebenso wie der Renault.

Sie lief zum Brandfleck im Graben. Und sie sah, wie Fountains Peugeot genau in diesem Augenblick zu einem Feuerball wurde.

Es stimmte also alles.

Nur half es ihnen nicht weiter. Sie wußten jetzt, daß Rogier praktisch entführt worden war, aber nicht wohin.

Nicole löste ihre Konzentration wieder. Sie gab Zamorra das Amulett zurück und setzte sich an die Grabenböschung. Sie fühlte sich matt. Das mochte teilweise an der Hitze liegen, aber auch an der Zeitschau. Ihre eigenen Reserven waren nicht ganz so groß wie die Zamorras, und obgleich sie nur kurze Zeit in die Vergangenheit hatte gehen müssen, hatte sie es doch angestrengt.

»Und nun?« fragte Zamorra. »Wir wissen soviel wie vorher.«

»Das Bild ist zu klein«, meuterte Nicole. »Dieser Drudenfuß hat ja gerade mal drei oder dreieinhalb Zentimeter Durchmesser. Was willst du darauf konkret sehen? Vielleicht gibt es etwas, was wir erkennen würden, wenn wir ein größeres Bild haben.«

»Sobald Merlin wieder aus seinem Dauer-Mittagsschlaf aufgewacht ist, werde ich ihn bitten, dem Amulett ein zusammenklappbares Mikroskop einzubauen«, sagte Zamorra. »Entschuldige, Nici. Ich kenne das Problem ja. Aber bisher haben wir doch selbst bei dieser winzigen Wiedergabe immer alles gesehen, was wir sehen mußten, weil Merlins Stern von sich aus die Details hervorhob… wenn da also nichts zu erkennen war, würde uns auch eine Vergrößerung nichts helfen…«

Nicole seufzte.

»Wir müssen ihn doch finden«, sagte sie. »Wir können doch nicht zulassen, daß er einfach so verschwindet!«

»Vielleicht kann ich helfen«, sagte eine rauhe, höhnische Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien.

***

Die beiden langzahnigen Wächter in der im Rotlicht sterbenden Welt wollten nicht mehr warten.

Sie hatten es geduldig hingenommen, daß sie als Wächter so lange hier ausharren mußten, bis ein neuer Palast für die Herrin in der anderen Welt gefunden worden war. In der Welt, in welcher es von Nahrung nur so wimmelte. Dort gab es lebende Wesen, die man erschlagen und verzehren konnte, deren Lebenskraft auf die Braunen überging und sie stärkte.

Sie hatten dem Befehl gehorcht.

Aber sie merkten, daß es mit ihnen zu Ende ging, wenn die Lage sich nicht bald änderte. Entweder mußten sie selbst in der anderen Welt, die Erde genannt wurde, auf Jagd gehen dürfen - und das bald, ehe sie völlig erstarrten und zu Stein wurden wie alles in dieser sterbenden Welt. Oder es mußte Nahrung zu ihnen geschafft werden.

Die Braunpelzigen besaßen keinen ausgeprägten Verstand. Aber sie besaßen einen ausgeprägten Überlebensinstinkt. Und als die Herrin jetzt einen Menschen herbrachte, hatten sie schon frohlockt. Ihn erschlagen, warten, bis die Leichenstarre ihn für sie genießbar machte - und dann sich sättigen… wenigstens teilweise!

Da sie hier nur zu zweit waren und mit niemand weiterem teilen mußten, würde diese Nahrung wieder für ein paar Tage reichen.

Aber die Herrin hatte verboten, diese Beute zu berühren und zu fressen!

Wußte sie überhaupt, was sie ihnen damit abverlangte?

Sie wollten nicht länger warten. Sie wollten leben, und das hieß, daß sie ihren unbändigen Hunger stillen mußten.

Sie brauchten sich nicht untereinander abzusprechen. Sie handelten, als seien sie Maschinen, die auf das gleiche Programm geschaltet waren.

Sie setzten sich in Bewegung, verließen ihren Posten am Portal der Ruine, die vor langer Zeit einmal ein prachtvoller Palast gewesen war und dann in dem Maße verfiel, wie das Leben auf dieser Welt starb und versteinerte.

Sie wollten die Beute erschlagen. Dann brauchten sie nur noch ein paar Stunden zu warten und konnten sich sättigen.

Obgleich sie sich nur noch langsam bewegen konnten, rechneten die beiden Leichenfresser nicht damit, daß ihr Opfer ihnen entfliehen konnte. Sie wußten doch, wie die Herrin sich andere Lebewesen untertan machen konnte…

***

Yalasa tauchte wieder auf der Erde auf. Es bedurfte eines Gedankenimpulses, um den Übergang von einer Welt in die andere zu bewerkstelligen. Schon vor langer Zeit hatte sie diese Fähigkeit, die sie zufällig an sich entdeckt hatte, zur Perfektion entwickelt.

Später hatte sie dann festgestellt, daß es Weltentore gab. Aber die hatte sie nie gebraucht. Sie konnte von sich aus wechseln. Und sie konntte auch andere Personen mitnehmen bei diesem Transfer.

Sie hatte die braunfelligen Leichenfresser entdeckt. Wenig Intelligenz, viel Kraft. Sie waren wie geschaffen dafür, ihr zu dienen und ihr alle Annehmlichkeiten zu verschaffen, die sie sich wünschte. Es gab viele Welten, in denen die Langzahnigen sich allein mit ihrer Körperkraft und Schnelligkeit gegen jedes andere Lebenwesen durchsetzen konnten. Und sie, Yalasa, war in der Lage, die Leichenfresser dorthin zu versetzen.

Mit ihren Gedanken, mit ihrem Willen, steuerte sie, konnte sie als ihre »Augen« und als ihre »Arme« überall einsetzen. Aber weil es Kraft kostete, sie zu schicken oder zurückzuholen, hatten die Diener sich vorwiegend auf ihre eigene Stärke und Schnelligkeit zu verlassen. Nur, wenn es wirklich lebenswichtig war, griff Yalasa ein.

Sie konnte jederzeit mit jedem ihrer Diener Kontakt aufnehmen, die zwar Leichenfresser waren, aber keine Ghouls in jenem Sinne, wie die Menschen der Erde sie verstanden. Keine schleimigen Kreaturen, die unter der Erde lebten und selbst unter den Dämonen nur mit äußerster Geringschätzung behandelt wurden.

Diese Ghouls waren anders.

Sie waren stark und kämpferisch, nicht feige und hinterhältig.

Aber in ihrer usprünglichen Welt konnten sie nicht mehr leben, weil es dort nichts Lebendes mehr gab.

Yalasa nahm Verbindung auf. Mit einem ihrer Diener klappte es nicht. Es war jener, der für ihre Sicherheit bei der Entführung Rogiers deNoes hatte sorgen sollen. Er war ausgelöscht worden!

Sie bedauerte seinen Tod. Aber sie rief einen anderen zu sich.

»Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte sie.

»Ich habe eine Frage an dich, Herrin«, sagte er aufmüpfig.

Das war sie von ihren Dienern nicht gewohnt. Die gehorchten doch widerspruchslos. Noch nie hatte es einer gewagt, sie zu unterbrechen, wenn sie zu ihm sprach. Dieser hier wagte es und verblüffte sie damit. Er konnte seine Frage stellen, ehe sie ihn zurechtweisen konnte.

»Herrin, warum hast du zugelassen, daß unser Gefährte in den Flammen starb? Du hättest ihn retten können.«

Aus großen Augen sah sie ihn an. »In den Flammen?« Sie wußte, was das für einen dieser Leichenfresser bedeutete. Feuer war das einzige, was sie fürchteten. Denn außer entsprechender Magie war Feuer das einzige Medium, das sie zu vernichten mochte. Und es war die schlimmste Todesart, die einem dieser langzahnigen Ghouls zustoßen konnte!

»Du weißt nichts davon, Herrin?« knirschte der Diener. »Vielleicht hättest du dafür Sorge tragen sollen, deine geringe Pflicht uns gegenüber so zu erfüllen, wie auch wir dir stets treu dienen! Du hättest ihn rechtzeitig zurückholen können, ehe er verbrannte. Wir alle haben mitempfunden, wie er starb. Wir alle konnten seine Gedanken schreien hören… nur du, Herrin, hörtest nichts. Denn du warst ja nicht bei einen treuen Dienern.«

»Du wagst es, so mit mir zu reden, Wurm?« schrie sie ihn an. Doch er ließ sich nicht einschüchtern.

»Für dich war es ja wichtiger, einen Menschen in deinen Palast zu entführen. Du willst ihn zu deinem Liebhaber machen. Das war für dich dringender, als deinem Diener zu helfen, der für dich sein Leben gab, als er deinen Auftrag erfüllte, Herrin!«

Sie starrte ihn an.

Sie war schockiert.

Zum einen, weil er es wagte, ihr Vorwürfe zu machen, zum zweiten, weil er als erster Langzahn-Ghoul Intelligenz zeigte! Denn um so mit ihr reden zu können, mußte er intelligent sein. Dabei reichte der Wortschatz seiner Artgenossen nur wenig über die Begriffe »Beute«, »Hunger« und »Fressen« hinaus.

Und zum dritten traf es sie, daß er auch noch recht hatte.

»Das alles geht dich nichts an«, sagte sie schroff. »Ich habe einen Auftrag für dich, gehorche.«

»Natürlich, Herrin.« Klang nicht Sarkasmus darin mit?

»Ich schicke dich zu zwei Personen, denen du meine Botschaft ausrichten wirst. Und du wirst sie anschließend zu mir begleiten. Greife sie nicht an. Sie sind gefährlich; sie würden dich vielleicht schneller töten, als ich dich zurückholen könnte. Aber wenn du sie nicht unmittelbar bedrohst, werden sie dich nicht attackieren. Allein deine Anwesenheit werden sie als einschüchternd empfinden.«

»Und ich werde bei diesem Auftrag ebenso allein sein wie unser Gefährte, der den Flammentod starb?« fragte der Ghoul ironisch.

»Du wirst nicht allein sein!« fauchte Yalasa ihn an. »Und nun höre, was du diesen beiden Menschen zu sagen hast!«

»Menschen«, murmelte er, und es klang so herabsetzend wie vorhin, als er dieses Wort wie auch die Bezeichnung »Herrin« so provozierend abfällig verwendete. Menschen, das war für ihn Beute wie jedes andere Lebewesen auf dieser Welt, das nicht seiner eigenen Rasse angehörte. Und mit der Beute zu reden, zu verhandeln, empfand er als entwürdigend.

Wer war denn schon so närrisch, mit seiner Nahrung zu reden…?

Aber Yalasa war die Herrin.

Noch…

***

Zamorra und Nicole fuhren herum. Im Reflex riß Zamorra das Amulett hoch, um es gegen den Unheimlichen zu schleudern. Der wich lediglich einen Schritt zur Seite.

»Das würde ich nicht tun«, sagte er mit seiner heiseren, spöttischen Stimme. »Der Fehler könnte jemanden das Leben kosten.«

»Rogier«, flüsterte Nicole.

Zamorra musterte den Unheimlichen, der sich ruhig verhielt. Er griff nicht an wie sein Artgenosse. Und daß er sprach, bedeutete, daß er etwas im Schilde führte. Flüchtig entsann sich Zamorra, daß der andere Langzahnige nicht gesprochen hatte. Weder, als er Zamorra überfiel, noch bei dem Angriff auf Nicole. Beide Male hatte sich das Wesen nur unartikulierter Knurrlaute und Schreie befleißigt.

Woher der Bursche gekommen war, ließ sich wiederum nicht feststellen. Auch das Amulett hatte auf sein Erscheinen wieder nicht reagiert. Es zeigte auch jetzt nur eine schwache Erwärmung an. Demzufolge konnte die Quelle Schwarzer Magie nur schwach sein. Oder sie war entfernt…

Aber letzteres konnte augenscheinlich nicht stimmen.

»Was hast du uns zu sagen?« fragte Zamorra den Unheimlichen. Von dem ging ein seltsamer Geruch aus. Vorhin, beim Kampf gegen den anderen Langzahnigen, war er Zamorra nicht aufgefallen. Da hätte er auch nicht einmal darauf achten können, wenn sich bestialischer Gestank um ihn herum breitgemacht hätte. Es ging ihm ums Überleben.

Aber jetzt, ohne Kampf, hatte er Muße, seine Sinnesorgane zu benutzen.

Das Wesen mit den dreieckigen schwarzen Augen und dem kantigen Schädel stank nach Verwesung. Ein widerlich süßlicher Fäulnisgeruch ging von ihm aus.

Nicole bemerkte es gleichzeitig mit Zamorra. »Yalasas Parfüm…?« flüsterte sie ihm zu. Der Parapsychologe nickte und gab ebenso leise zurück: »Volltreffer!«

Damit war auch der letzte Zweifel ausgeräumt, daß die Rothaarige und diese braunbepelzten Ungeheuer zusammengehörten.

Und der Braune sprach von seiner Herrin!

»… hat jenen Mann in ihrer Gewalt, der Rogier deNoe genannt wird, und sie wird ihn töten, falls ihr beide euch nicht willig und waffenlos in ihre Hand gebt. Dann läßt sie ihn frei.«

Zamorra lachte leise auf. »Als Erpresserin ist deine Herrin hundsmiserabel! Wir werden uns nicht in ihre Hand geben, sondern sie zwingen, ihn auch so freizulassen… und niemand könnte mich hindern, dich jetzt so zu vernichten, wie dein Artgenosse gestorben ist.« Er wies auf den Brandfleck im Straßengraben. »Weißt du, daß er verbrannte? Wenn ich will, schleudere ich Feuer auch gegen dich! Und deine Teleporter-Kunst wird dir dabei ebensowenig helfen wie ihm…«

Waren die Laute ein spöttisches Lachen, die der Unheimliche von sich gab, auf den die Autofahrer an der Straße ebensowenig achteten wie auf Zamorra und Nicole selbst?

»Ich weiß, wie er starb, und ich weiß, daß nicht ihr ihn getötet habt, ihr armseligen Narren. Befolgt den Befehl meiner Herrin. Ihr habt nicht viel Zeit. Ich werde bald zurückkehren und euch fragen, wie ihr euch entschieden habt. Um euch diese Entscheidung zu erleichtern, werde ich etwas von jenem Menschenwesen namens deNoe mitbringen. Vielleicht einen Arm, oder ein Bein…«

Nicole ballte die Fäuste, und sie begriff Zamorra nicht, der laut auflachte: »Versuche es, und auch deine Herrin geht im Feuerinferno unter, das ich auch über große Distanzen aussenden kann… wie viele ihr seid, weiß ich nicht, aber ich weiß, daß nicht einer von euch mehr existieren wird, eine Stunde nachdem ihr deNoe verletzt oder getötet habt!«

Wieder lachte der Unheimliche, aber es klang schon etwas unsicherer.. »Ich habe dir gesagt, was zu sagen war. Bald komme ich zurück und beweise, wie ernst es meine Herrin meint!«

Es war der Augenblick, in dem er sich auflöste.

Und in die Auflösung hinein schleuderte Zamorra das Amulett!

***

Die beiden Leichenfresser in der Palastruine hatten mittlerweile den Kerkerraum erreicht, in welchem die Herrin die Beute untergebracht hatte, die sie ihnen verweigern wollte. Sie brauchten nicht vorsichtig zu sein. Sie wußten, auf welche Weise die Herrin diesen Menschen gefesselt hatte. Er wußte weder, daß er gefangen war, noch wo er sich wirklich befand. Und er würde sich nicht einmal wehren, weil er arglos war…

Denn für ihn sah alles ganz anders aus!

Er glaubte sich doch im Paradies!

Die Ghouls brauchten sich nicht untereinander zu verständigen. Sie sahen sich nicht einmal an. Einer von ihnen entriegelte die Tür und stieß sie auf. Der andere senkte die Hellebarde, die er mit beiden Fäusten gepackt hielt, und griff an!

Der Tod Rogier deNoes war nur noch eine Frage von Sekunden.

***

»Bist du wahnsinnig?« schrie Nicole Zamorra an. Die Stelle, an der der Unheimliche eben noch gestanden hatte, war leer. Aber auch das Amulett war verschwunden.

»Du hast ihn umgebracht! Und dafür werden die ändern jetzt Rogier töten!«

»Ob sie ihn töten oder ihm einen Arm oder ein Bein ausreißen - daran wird er auch sterben. Verschlechtern konnte ich seine Lage also nicht, das solltest du nicht vergessen. Aber jetzt haben wir noch eine Chance.«

»Die Chance, daß sie ihn umbringen. Du mußt wirklich den Verstand verloren haben. Außerdem ist das Amulett jetzt fort! Es ist mit ihm verschwunden, dorthin, wo er jetzt stirbt…«

Zamorra streckte die Hand aus. »Wenn ich es rufe, wird es zu mir zurückkommen - auch jetzt. Glaubst du nicht, daß ich mir bei meinem Angriff etwas gedacht habe?«

»Was?«

»Wir können versuchen, das Ziel festzustellen! Es befindet sich dort, wo das Amulett jetzt ist.«

»Es sind schon bessere Ideen als dumm verworfen worden«, sagte Nicole. »Wir haben es noch nie fertiggebracht, den Standort des Amuletts festzustellen, wenn, es irgendwohin verschwunden war! Es findet uns, aber wir finden es nicht.«

»Was das angeht, bist du zu fantasielos«, sagte Zamorra. »Wir haben es nur noch nicht versucht.«

»Traumtänzer!« hielt sie ihm vor. »Selbst wenn es gelingt, brauchen wir dazu Zeit und Kraft, und beides haben wir nicht. Dieser Langzahn hat zwar keine Frist genannt, aber sein ›bald‹ gibt mir zu denken. Es wird vielleicht eine Viertelstunde oder höchstens eine halbe dauern, wenn sie Rogier nach diesem Angriff nicht überhaupt sofort umbringen. Außerdem, mein Bester, sind wir jetzt waffenlos. Leider können wir deinen Dhyarra-Kristall nicht einsetzen, weil der im Château liegt und es zu lange duaern würde, ihn herbeizuholen… und mit dieser Entwaffnung hast du genau das erreicht, was die Herrin - Yalasa wohl, wer sonst? - von uns wollte!«

Zamorra lächelte.

»Ich glaube, daß uns Yalasa viel näher ist, als du denkst«, sagte er.

***

Die Tür öffnete sich. Rogier blickte auf. Er hatte erwartet, daß Yalasa zurückkehrte. Aber an ihrer Stelle erschienen die beiden Wächter, die vor dem Portal des Palastes gestanden hatten.

Wahrscheinlich sollten sie ihm nur eine Botschaft ihrer Herrin überbringen. Oder sie wollten irgend etwas tun, das Rogiers Wohlbefinden diente! Etwas anderes konnte er sich in diesem Prunkgemach nicht vorstellen.

Der vordere Braune hielt etwas Längliches in der Hand. Rogier konnte nicht erkennen, worum es sich dabei handelte, obgléich der Wächter sich sehr langsam bewegte. Langsam, aber stetig und unaufhaltsam wie eine Maschine.

Der andere stand in der Tür.

Rogier lächelte. Gleich würden die beiden ihm sagen, was sie von ihm wollten. Er hoffte, daß es nicht zuviel Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, denn sein einziges Interesse galt Yalasa!

Dicht vor ihm blieb der Wächter mit den unnatürlich langen Zähnen stehen. Das, was er in der Hand hielt und das Rogier auch jetzt noch nicht genau erkennen konnte, weil es vor seinen Augen auf rätselhafte Weise verschwamm, so sehr er sich auch anstrengte, hielt er jetzt gegen Rogiers Brust.

Es fühlte sich spitz an.

Ein Ruck ging durch den kräftigen Körper des Unheimlichen, als er zudrückte…

***

Yalasa hatte die Begegnung zwischen ihrem Diener und ihren Feinden beobachtet. Wie Zamorra richtig vermutete, war sie gar nicht weit entfernt. Sie befand sich auf der anderen Straßenseite, von einer Baumgruppe getarnt.

Durch die Augen und Ohren ihres Dieners erlebte sie die Begegnung mit. Sie kontrollierte, daß er exakt das wiedergab, was sie ihm aufgetragen hatte.

Doch zu ihrer Überraschung reagierte dieser Zamorra anders, als sie es erwartet hatte. Er schien auf die Unversehrtheit dieses deNoe keinen besonderen Wert zu legen. Im Gegenteil, der drohte - und in dem Moment, als Yalasa ihren Ghoul-Diener zurückholte, schleuderte er seine Waffe!

Sie traf den Diener während des Übergangs von einem Ort zum anderen. Als er unmittelbar vor Yalasa aus dem Nichts erschien, schrie er auf. Daß sein Schrei drüben nicht gehört wurde, lag nur daran, daß Zamorra und seine Gefährtin genug miteinander zu tun hatten…

Die Silberscheibe glühte.

Und Funken sprangen, und Flammen begannen über den Pelz des Braunen zu flackern. Blitzschnell faßte Yalasa zu, riß ihm das Amulett vom Körper, an dem es wie ein Magnet haftete, und schleuderte es zu Boden. Rasch löschte sie die Flammen, die den Leichenfresser regelrecht lähmten.

Benommen sank er vor ihr auf die Knie.

Sie starrte das Amulett an, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Dies war die Waffe, mit welcher Zamorra ihren Dienern gefährlich werden konnte.

Er hatte zwar abgelehnt und gedroht, dieser Narr, aber mit seinem Angriff hatte er sich selbst entwaffnet!

Damit war der erste Schritt getan. Jetzt würde es wesentlich leichter fallen, ihn auszuschalten.

Der brandverletzte Ghoul starrte seine Herrin aus schwarzen Dreiecksaugen zornig an. Wieder trat seine Intelligenz, die ihn von seinen sklavischen Artgenossen deutlich unterschied, zutage, als er hervorstieß: »Hättest du das nicht verhindern können, Herrin? Laß mich sie beide töten, die jetzt waffenlos sind… und die Wächter, die in unserer toten Welt Zurückbleiben mußten, sollen sie verzehren, um zu neuen Kräften zu kommen!«

Selbstlosigkeit, das Denken an andere, war für die Leichenfresser auch ein völlig neuer Wesenszug.

Yalasa starrte den braunpelzigen Ghoul nachdenklich an, der vor ihr auf dem Boden zwischen den Bäumen kauerte. »Du führst seltsame Gedanken. Du bist aufmüpfig, du bist schlau und mutig. Du wagst es, das Wort wider mich zu erheben. Das zeigt, daß du denkst. Sag mir… sind viele so wie du geworden?«

»Ich weiß es nicht«, keuchte er. Noch immer bereiteten die Brandwunden des Amuletts ihm Schmerzen.

»Du warst doch bestimmt nicht immer so«, sagte sie.

»Sicher nicht, Herrin«, versicherte der Ghoul.

»Seit wann hast du gelernt zu denken?«

Zumindest war er nicht so intelligent geworden, die Falle zu erkennen, die sie ihm mit ihrer Frage gestellt hatte. »Ich glaube… seit wir uns in dieser neuen Welt mit der reichhaltigen, sättigenden Beute aufhalten, von der wir noch viel zu wenig jagen dürfen, weil du glaubst, es sei für uns noch zu gefährlich, Herrin!«

Yalasa schluckte. Jetzt wußte sie Bescheid. Es war ein Fehler gewesen, ihre Diener in dieses Beute-Paradies zu bringen. Hier wurden sie intelligent! Diese Welt mußte etwas besitzen, das die Intelligenz der Ghouls förderte und steigerte.

Aber für sie, Yalasa, war das nicht gut. Wer in der Lage war nachzudenken, wurde rebellisch wie dieser Leichenfresser, verlangte womöglich noch nach Freiheit und Selbstbestimmung…

Das aber würde bedeuten, daß sie das Diener-Volk verlor. Aber das durfte nicht geschehen.

Sie brauchte sie doch, ihre nahezu willenlosen Diener mit den tierischen Instinkten und ohne nennenswerten Verstand! Sie waren es doch, die ihr alle Annehmlichkeiten verschafften, die sie sich wünschte.

Sie würde also eine andere Welt auswählen müssen.

Dieser Leichenfresser mußte einer der ersten gewesen sein, die sie hierher gebracht hatten, denn bei anderen hatte sie eine merkbare Steigerung des Denkvermögens noch nicht feststellen können. Es gab also noch Hoffnung, die anderen als tumbe Sklaven zu behalten.

Aber dieser hier war schon zu clever geworden.

Yalasa bückte sich, griff nach dem Amulett und hob es auf. Sie preßte es dem Ghoul gegen die Stirn, ehe er begriff, daß seine Herrin ihn ermordete. Blitzschnell ging er in Flammen auf.

Yalasa aber rief andere ihrer Diener und versetzte sie zu Zamorra und seiner Gefährtin. Dann erst löste sie sich selbst aus ihrer Deckung…

***

»Nicht unbedingt Yalasa, aber ihre Helfer sind uns verflixt nahe«, stieß Nicole hervor, die damit an Zamorras Bemerkung anknüpfte.

Aus dem Nichts heraus waren sie erschienen, wie man es von Wesen ihrer Art mittlerweile kannte. Einer nach dem anderen kamen sie. Drei, vier, fünf dieser Ungeheuer mit den Klauenhänden und den furchtbaren, langen Zähnen, die allein schon reichten, einen Menschen aufzuspießen und damit fortzutragen.

»Und du leichtsinniger Vogel hast das Amulett fortgeschleudert… ruf es zurück!«

Er sah die Angst in ihren Augen. Es war eines der wenigen Male, daß er Nicole so sah. Normalerweise schien sie keine Angst zu haben, oder sie zeigte sie nicht. Diesmal aber konnte sie sie einfach nicht mehr verbergen. Wenigstens nicht vor ihm, der sie doch so gut kannte…

»Noch nicht«, wehrte er ab.

Er folgte einfach einer Ahnung. Oder war es eine Eingebung? Schützend legte er einen Arm um Nicoles Schultern. Aber ihre Angst blieb.

Er konnte sie nicht einweihen. Er wußte doch selbst nicht genau, was er von der Situation zu halten hatte und was er daraus machen konnte. Er folgte doch nur seiner Intuition!

Dabei verspürte er selbst auch Angst!

Er hatte doch erlebt, wie schnell und stark diese Kreaturen waren. Und wie unverwundbar. Fast wäre er mit einem dieser Unheimlichen, die ihren süßlichen Verwesungsgeruch verströmten, nicht fertig geworden. Hier hatte er es aber plötzlich mit fünf Ungeheuern zu tun!

Und die glichen sich wie ein Ei dem anderen und waren deshalb garantiert auch gleich gefährlich!

Trotzdem widerstand er dem Impuls, das Amulett zu rufen und damit unter den Langzahnigen aufzuräumen.

Etwas in ihm warnte ihn, diesen Trumpf bereits jetzt auszuspielen.

»Chef…«, drängte Nicole.

Wenn sie ihn nicht »chéri« oder beim Namen nannte, sondern »Chef« sagte, gab’s dicke Luft. In diesem Fall konnte er sie gut verstehen. An ihrer Stelle hätte er dasselbe empfunden. Aber wie hätte er sie in einen Plan einweihen können, den er selbst noch nicht genau kannte?

Die Ungeheuer rückten näher.

Die Pelzgestalten trugen weder Kleidung noch Waffen. Die brauchten sie auch nicht. Ihre Zähne, ihr Krallen und ihre ungeheuere Körperkraft und Schnelligkeit waren schon Waffe an sich.

Er sah ihnen an, daß sie nur darauf warteten, Nicole und ihn abzuschlachten. Und er dachte an die Forderung der Herrin, sich waffenlos und willig in ihre Hände zu begeben, wenn Rogier nichts geschehen sollte.

An Versprechungen dieser Art hatte Zamorra noch nie geglaubt. In den seltensten Fällen wurden sie eingehalten. Nicht jeder Schwarzblütige war ein Asmodis, der zwar Fürst der Hölle gewesen war, aber dennoch auf seine Ehre hielt. Das hieß, daß Rogier möglicherweise schon nicht mehr lebte…

»Verdammt, tu was, Chef!« schrie Nicole.

Da tauchte Yalasa auf.

Und sie hielt Zamorras Amulett in der Hand!

***

Triumphierend starrte sie den Parapsychologen an. »Genau das ist es, was ich gewollt habe«, sagte sie spöttisch.

»Und nun hast du vor, uns umzubringen, nicht wahr?« erwiderte Zamorra. »Darauf läuft es doch hinaus. Die Frau, der ein Leichengeruch anhaftet… wer oder was bist du? Eine Dämonin kannst du nicht sein, sonst hätte das Amulett dich getötet.«

Sie hob die Silberscheibe hoch. »Deine Superwaffe, Zamorra, nicht wahr? Schade, daß du mir gestern in die Quere kamst, am späten Abend… und ich glaubte, nicht auffallen zu dürfen… aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ihr werdet sterben.«

»Das bezweifle ich stark«, sagte Zamorra kalt.

Die Rothaarige lachte. »Ein Optimist. Wie schön… aber du hast keine Chance mehr. Du bist bereits verplant.« Sie wandte sich den Langzahnigen zu. »Ich versetzte euch mit diesen beiden in den Palast. Tragt Sorge dafür, daß die Wächter zuerst von ihnen fressen… denn sie haben es am allernötigsten, und ihnen ist Beute so gut wie versprochen.«

»Fressen?« keuchte Nicole entsetzt. Innerlich glaubte sie schon die langen Zähne dieser Ungeheuer zu spüren. »Das sind - Kannibalen?«

»Leichenfresser«, sagte Yalasa kühl. »Ihr werdet nichts davon spüren. Ihr seid längst tot und kalt, wenn sie sich über euch hermachen.«

»Wer bist du?« stieß Nicole hervor. »Kein Mensch könnte so… so furchtbar eiskalt sein. So unmenschlich. Was für eine Bestie bist du? Zeig uns deine wahre Gestalt!«

»Ihr seht es doch… die Gestalt eines Menschen…«, und Yalasa lachte spöttisch. »Sind Menschen, die Atombomben bauen, nicht noch viel graussamer als ich? Und nun… laßt uns gehen!«

Zamorra fühlte, wie ein eigenartiger Schwindel ihn erfaßte. Und seine Umgebung veränderte sich…

***

Plötzlich befanden sie sich in einer Welt, deren vorherrschende Farbe Rot war. Ein düsteres, blutiges Rot…

Vor ihnen ein Tor, das in eine Ruine führte…

»Erschlagt sie!« schrie Yalasa, die sich sicher fühlte.

Und die Ghouls, diese Ungeheuer, die mit den Ghouls der Erde nichts gemeinsam hatten, griffen die beiden Menschen an, mit denen sie leichtes Spiel zu haben glaubten.

Zamorra aber wußte, daß er in diesem Moment am Ziel war. Und er spielte seinen letzten Trumpf aus!

Er rief das Amulett zu sich, das Yalasa berühren konnte, als sei sie nicht dämonisch! Damit, daß er es auf diese Weise mit einem einzigen Gedankenbefehl von ihrer Hand in seine holen konnte, hatte sie nicht gerechnet.

Und er setzte es ein!

Er verzichtete auf die umständliche Methode, mit der magischen Silberscheibe jeden der fünf Ghouls einzeln zu berühren. Er führte einen größeren Schlag durch. Er ließ silbrige Blitze aus dem Amulett rasen. Feuerstrahlen, die die Ghouls trafen und ihre Körper sofort in Brand setzten!

Schreiend wanden sich die Bestien auf dem Boden und waren nicht mehr in der Lage, ihre Befehle auszuführen. Und Yalasa, ihre Herrin, konnte nicht fünf Feuer zugleich löschen.

Zumal Nicole sie daran hinderte.

Sie sah Zamorra erschöpft zusammenbrechen, als die fünf Ghouls niederbrannten. Er hatte sich zu sehr verausgabt, aber ihm drohte jetzt auch keine Gefahr mehr. Nicole rief das Amulett aus Zamorras Hand und schlug es in einer gleitenden Bewegung gegen Yalasas Kopf, die benommen rückwärts taumelte. Im nächsten Moment war Nicole bei ihr, packte zu und nahm Yalasa in einen schmerzhaften Kontrollgriff.

»Damit hast du wohl nicht gerechnet, du Miststück«, zischte sie die Rothaarige an. »Du kannst machen, was du willst, wir sind dir immer überlegen! Na, willst du nicht noch ein paar Ghouls rufen? Wer immer versucht, dir zu helfen, wird sterben!«

»Wie macht ihr das?« ächzte Yalasa.

»Vielleicht erfährst du es eines Tages, wenn die Zeit reif ist. Wo ist Rogier? Laß ihn frei, sofort! Und der Himmel sei dir gnädig, wenn er schon tot ist…«

»Ich zeige dir, wo er ist«, keuchte Yalasa.

»Dann los!« Nicole löste ihren Griff. Mit ihren telepathischen Fähigkeiten konnte sie Yalasas Gedanken teilweise erfassen und sah, daß die Rothaarige verzweifelt war. Vom Höhepunkt der Macht war sie in den Abgrund der Ohnmacht gestürzt worden. Sie hegte jetzt nur noch die Hoffnung, ihr eigenes Leben retten zu können, wenn sie sich kooperativ zeigte, denn ihre Diener konnten ihr nicht mehr helfen.

Sie hatte den Feind und seine Stärke doch unterschätzt.

Sie wunderte sich, warum die Wächter nicht mehr vor dem Portal standen, aber sie führte Nicole in das, was einmal in grauer Vorzeit ein Palast gewesen war, und lief dorthin voraus, wohin sie den von ihr hypnotisierten Rogier deNoe gebracht hatte. Nicole Duval zu hypnotisieren, hatte nicht funktioniert. Yalasa hatte es noch versucht, aber diese Frau besaß eine innere Sperre dagegen, die Yalasa mit der Kraft ihrer flimmernden Augen nicht durchdringen konnte.

Sie hatte auf der ganzen Linie verloren.

Und dann sah sie die Tür zu dem Kerkerraum offen, in dem sie deNoe gebracht und ihm hypnotisch vorgegaukelt hatte, es sei das Tor zum Paradies. Sie hatte ihn nicht allein als Geisel gewollt, sondern ihn zu ihrem Gefährten machen wollen, doch zunächst hatte er als Druckmittel gegen Zamorra dienen sollen und war deshalb in einen »goldenen Käfig« eingesperrt worden. In Wirklichkeit war nie geplant gewesen, ihn zu verstümmeln oder zu töten. Damit hatte der leider zu intelligente Leichenfresser Zamorra nur bluffen sollen.

Doch jetzt war selbst das nur noch ein verlöschender Traum…

Im Raum befanden sich die beiden langsamen, weil halb verhungerten Wächter! Und deNoe - lebte noch!

Noch! Einer der Ghouls wollte ihn soeben mit der Hellebardenspitze erstechen, um seinen Leichnam auskühlen und dann vertilgen zu können! Gerade spannte er die Muskeln, um zuzustoßen…

Da griff Nicole an.

Wie vorhin Zamorra, ließ jetzt sie, die entschieden ausgeruhter war, das Amulett Feuerblitze speien. Glutwolken erfaßten die beiden halbtoten Ghouls. Der, welcher Rogier töten wollte, zerfiel zu Asche, während er noch zustieß. Nur besaß zerfallende Asche keine Kraft mehr, und die tödliche Waffe fiel dann einfach so zu Boden.

Der andere Ghoul fuhr herum. Die Angst vor dem Feuertod und die Enttäuschung über den vermeintlichen Verrat seiner Herrin, die ihn und seinen Gefährten erst hungrig hatte hier ausharren lassen und die dann auch noch eine feuerschleudernde Feindin mitgebracht hatte, verlieh ihm eine Kraft und Schnelligkeit, die er selbst am wenigsten noch in sich erwartet hatte.

Seine Waffe traf Yalasa.

Während der Ghoul im Amulett-Feuer zerfiel, sank Yalasa sterbend in sich zusammen. Nicole beugte sich über sie.

»Sag nichts, Menschenfrau«, flüsterte die Rothaarige heiser. »Ich weiß, daß ich verloren habe. Es ist vorbei… alles… und ich bin am Ende meines langen Weges… aber ihr…«

Und dann begriff Nicole nicht, weshalb die sterbende Yalasa sie zurück in ihre Welt zu Zamorra versetzte. Und sie begriff noch weniger, daß Zamorra schon vor ihr hier angekommen war, und daß auch Rogier auftauchte.

Nur Yalasa kam nie mehr wieder zur Erde.

Sie starb in der toten Welt, in der rotes Licht vorherrschte und den Untergang verkündete, den Wärmetod eines kleinen Universums, in dem es kein Leben mehr gab.

***

Nur noch wenige Ghouls waren auf der Erde zurückgeblieben. Niemand erfuhr je, wie viele, oder besser wie wenige es gewesen waren. Der Aufenthalt auf der Erde hatte von seiner zeitlichen Länge her nicht ausgereicht, ihnen so viel Intelligenz zu geben, daß sie von selbst ohne Befehl ihrer Herrin auf Jagd gehen konnten.

Dieser Befehl aber blieb aus, denn die Herrin war tot.

Und die Leichenfresser verhungerten.

***

»Weshalb sie uns drei zurückversetzt hat?« überlegte Rogier deNoe, streckte sich auf dem Liegestuhl am Pool von Château Montagne aus, genoß den Anblick Nicole Duvals, die vor der Hitze ins Wasser geflohen war, und nippte an dem Glas »Southern Comfort«, das Raffael Bois ihm gereicht hatte. »Ja, Zamorra… ich glaube, sie hatte sich wohl in mich verliebt, und im Moment des Sterbens übertrug sie diese Liebe auf meine Freunde mit und wollte uns nicht in ihrer Welt sterben lassen… anders kann ich es mir nicht erklären.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Hört sich ziemlich kraus an. Für mich schwer nachzuvollziehen.«

»Du bist eben ein Mann«, stellte Rogier fest. »Gott sei Dank«, murmelte Zamorra und strahlte Nicole an, die aus dem Pool kletterte.

»Yalasa aber war eine Frau. Und Frauen… wann haben wir Männer die jemals verstanden?« fuhr deNoe fort. »Da ist nur eins, was ich gern gewußt hätte.«

»Und was ist das denn?« fragte Nicole.

Rogier seufzte. »Ich werde es nie erfahren, ob sie es wirklich und wahrhaftig geschafft hätte, mich zu verführen, diese bildschöne und eiskalte, mörderische Bestie in Frauengestalt…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 408 »Der Gespenster-Galgen«
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